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Über den Roman


Bei Die Ordnung des Staubs handelt es sich um einen düsteren Fantasy Roman. Die Handlung spielt sich in einem Inselimperium ab, das sich in vielen Gesichtspunkten von unserer Gesellschaft unterscheidet, ihr in anderen jedoch sehr ähnelt. Die namensgebende Ordnung prägt die Menschen des Imperiums in jeder Hinsicht. Während gewöhnliche Kinder nach der Geburt von ihren Eltern getrennt werden, gibt es wenige Familiendynastien, welche die wirtschaftliche und politische Kontrolle ausüben. Die Währung ihrer Macht ist der blutrote Staub – seltene Kristalle mit außergewöhnlichen, energetischen Eigenschaften.


Die Erzählung konzentriert sich auf mehrere Episoden aus der Lebensgeschichte der Protagonistin Riya. Schon als Kind glänzt sie durch Wortgewandtheit und Gerissenheit, steht jedoch immer im Schatten ihres Freundes Zikon. Die Beziehung der beiden wird sich auch im Erwachsenenalter fortsetzen, wenn sie den Vokanv Dynastien ihre Macht streitig machen, um selbst zu den Herrschern des Imperiums aufzusteigen.







Über den Autor


T. A. Frey wurde 1998 in Leer in Ostfriesland geboren und studierte Wirtschaftsingenieurwesen in Hamburg. Seit seiner Kindheit kann er sich insbesondere für die düsteren und bisweilen morbiden Facetten des Fantasy-Genres sowie das Kreieren und Entfalten komplexer Welten begeistern, wofür er Einflüsse zeitgenössischer Gesellschaft hinzuzieht. Weitere Inspiration für sein Schreiben findet er auch im Film, unter anderem in Werken des Science-Fiction Kinos und des New Hollywood.






Zurück


Der Wind peitschte das Wasser gegen die Insel, die nicht wie ein bewohnbares Stück Land wirkte, sondern wie ein einzelner Felsen, der achtlos von den Göttern ins Meer geschmissen worden war. Der Name des Felsens lautete Nunk-Niket und es handelte sich um eine der kleinsten und einsamsten Inseln überhaupt – ein auf dem Teller zurückgebliebener Krümel, ein Splitter der Splitter.


Wenn das Brausen der Böen nicht so ohrenbetäubend gewesen wäre, hätte die in die Jahre gekommene Frau am Bug des Einmasters wohl verstanden, was der junge Bootsmann ihr zurief. In dem Getöse konnte jedoch sie nur vermuten, dass er sie auf das hinwies, was sie bereits wusste: Sie hatten ihr Ziel erreicht.


»Ich will die erste sein, die einen Fuß auf dieses götterverlassene Gestein setzt«, brüllte sie durch das Rauschen, als die Kette des Ankers rasselnd über das Deck geschleift wurde.


Kapitän Kindraza war im Begriff, das Beiboot zu besteigen. Ihr mit kobaltblau gefärbten Strähnen durchzogenes Haar flatterte vor ihrer Nase, als sie nickte und die alte Frau herbeiwinkte. »In Ordnung«, brüllte sie zurück. »Aber ich kann euch nicht alleine gehen lassen!«


Natürlich nicht. Jeder, aber auch wirklich jeder hat mir von dieser Reise abgeraten, ganz besonders Sella.


Die alte Frau sah an ihrem wehenden, pelzbesetzten Umhang nach unten, der ihr in diesem Augenblick nicht ganz so wetterfest vorkam wie vom Schneider angepriesen. Wie immer trug sie ihr Kurzschwert mit dem glatten Horngriff und der dünnen, geschwungenen Schneide darunter. Sie hatte es seit einer Ewigkeit nicht mehr verwenden müssen und war ohnehin nie seine größte Meisterin gewesen. Letzteres würde sich auch heute nicht ändern, ersteres, wenn alles nach Plan verlief, schon.


Eine knappe Diskussion, ein vom Wellengang unsäglich in die Länge gezogenes Anrudern und ein mühseliges Erklimmen der Felsküste später stand die ältere Frau oben auf dem Gestein und sah der jüngeren dabei zu, wie sie die Gegend auskundschaftete, Schwert und Staubpeitsche stets griffbereit. Als sie selbst eine junge Frau gewesen war, hatte sie ihre Haare häufig ebenso farbenfroh färben lassen – wer hatte das in diesem Alter nicht? Seit einer gewissen Zeit blieb sie jedoch bei ihrem natürlichen Blond, in das sich immer häufiger Spuren von Grau einschlichen. Sie musste das nicht mehr verbergen. Wenn man so viel erlebt hatte wie sie, dann kümmerte man sich nicht mehr so sehr um solche Dinge, wenngleich sie ihre Kleider nach wie vor zunächst mit dem Auge und erst danach mit dem prüfenden Handgriff wählte.


Gewiss hätte sie eine Frau wie Kindraza früher attraktiv gefunden. Sie war mit ihren weichen Bewegungen, den eng anliegenden Kleidern aus Wolle und Leder und ihrem angestrengten, aber klaren Profil ein Blickfang in dieser stürmischen Landschaft, in der sonst nur harte Dinge existierten. Aber das markante Äußere war nicht der einzige Grund. Es hatte etwas an sich, wenn Menschen sich den Gefahren des Meeres aussetzten. Seefahren war in gewisser Weise ein Glückspiel, so wie eine Wette mit Sturm und Ozean. Es war für die alte Frau ein Nervenkitzel gewesen, nicht zu wissen, ob sie vielleicht die letzte Geliebte eines Steuermannes oder einer einfachen Matrosin gewesen war.


Etwa einen halben Zwitekt landeinwärts stieg der Schnupfen in die Nase und die Augen begannen unweigerlich zu tränen. Dennoch stellte die alte Frau bald fest, dass dieser karge Streifen Sturmlandes doch nicht ganz unbewachsen war.


Zvarngras.


Vor ihnen erstreckten sich große Flächen und es schien überall darauf zu wachsen. Fast bis zu ihren Köpfen hätten die salbeifarbenen Gräser gereicht, wenn sie einmal aufrecht gestanden hätten. Stattdessen flatterten sie auf Hüfthöhe im Wind, wie eine Fahne hoch über einer Burg oder dem Tor einer Stadt. Es handelte sich um die gleiche Sorte langer Halme, aus der auch Kindrazas Peitsche hergestellt war, sowie der Gegenstand in der Tasche der alten Frau, den sie im Gehen permanent durch ihre feuchten Finger gleiten ließ und der so voller verwaschener Erinnerungen steckte.


Im Gegensatz zu gewöhnlichen Gewächsen sind die Zvarngrashalme robust und dehnbar genug, um den Winden standzuhalten, erkannte sie.


»Wir müssen das Feld umgehen«, rief Kapitän Kindraza keuchend. Sie ging ein Stück voraus und beschrieb mit den Armen einen großen Bogen.


»Wie?«, rief die alte Frau zurück. »Willst du dir etwa nicht gerne den Arsch wundpeitschen lassen?«


Ein Witz, um die Nerven zu beruhigen. Er war notwendig, denn sie hatte in diesem Augenblick etwas anderes entdeckt, das in der Ferne hinter dem Zvarngras aufgetaucht war: Eine kleine Hütte, von der dünner Dampf aufstieg.


Das muss es sein. Wenn ich ihn jemals finde, dann heute.


»Ein anderes Mal vielleicht.« Nachdem Kindraza kurz gezögert und vermutlich überlegt hatte, ob eine allzu kokette Reaktion wohl unangemessen wäre, zeigte sie so etwas wie ein Grinsen.


Unter dem durchfeuchteten Mantel fror die alte Frau, als der Wind von der Seite gegen sie prallte, doch sie bemerkte es kaum. Sie konnte nur an ihn denken und daran, dass sie ihm gleich begegnen könnte.


Urplötzlich hatte sie eine vielversprechende Nachricht erhalten und war unverzüglich auf das Boot gestiegen. Und nun stand sie hier im Sturm zwischen peitschenden Gräsern, als wäre seitdem keine Stunde vergangen.


Das Zvarngras war viel zu schnell umrundet.


Für den kleinen Holzbau, der sich nun direkt vor ihr an einen Felsen schmiegte, schien das Wort Haus eher unangebracht. Es sprang nicht ins Auge, wie er aussah, sondern was alles daran fehlte. Kein Weg, keine Umzäunung, keine Fenster, nur ein kantiger Klumpen wackligen Holzes mit einem Latrinenhäuschen daneben. Dass er den Stürmen mitten im Meer überhaupt standhalten konnte, war eine wundersame und zugleich seine einzige Qualität. In einer Nische auf dem Dach nistete ein taubenähnlicher Vogel mit auffällig feuerrotem Gefieder, dessen rhythmisches Piepsen das Pfeifen des Windes überlagerte.


Kindraza rümpfte die Nase und näherte sich vorsichtig der Tür. »Ich werde hineingehen und sicherstellen, dass keine Gefahr …«


»Nein!«, schnitt die alte Frau ihr das Wort ab. »Ich gehe alleine rein.«


»Das kann ich nicht …«


»Wirst du aber. Schließlich befehle ich es dir!« Sie erschrak ein wenig über die Dringlichkeit ihrer eigenen Stimme. Jeder Partikel ihres Körpers war so gespannt, dass sie bei jeder Gelegenheit aus der Haut fahren konnte.


»Wenn euch etwas geschieht, dann brauche ich diese Insel nicht mehr zu verlassen«, protestierte die jüngere Frau.


»Ich bin nicht diejenige, der etwas geschehen wird«, sagte die Ältere. Sie sprach mit der Stimme der Anführerin, die sie sich vor Jahren angeeignet hatte und die jedes Widerwort im Keim zu ersticken vermochte. Gleichzeitig fühlte sie den Griff ihres Schwertes.


Kindraza senkte den widerwilligen Blick, machte einen Schritt rückwärts und deutete ein Hereinspaziert mit ihrem Arm an.


Die alte Frau zögerte, bevor sie an die Tür klopfte. Sie war weit darüber hinaus, wegen eines Treffens nervös zu werden. Eigentlich war sie das nur bei ein paar Gelegenheiten wirklich gewesen und da waren meist wilde Bestien beteiligt gewesen. Aber das hier war anders. Möglicherweise erwartete sie hinter dieser Tür der bitterste Teil ihrer Vergangenheit und das ließ ihr die Knie schlackern wie einst die Reifeprüfung im Kivkhaus.


Ihre Faust fand die Tür und … es geschah nichts.


Noch immer stieg Rauch aus dem kleinen Loch im Dach. Es musste jemand dort sein. Ein zweites Mal klopfte sie, ein zweites Mal gab es keine Reaktion. Oder doch? Da war etwas ganz Leises, ein Summen – nein, ein Pfeifen. Es kam eindeutig aus …


Rumms!


Ein metallisches Rumpeln und ein gellender Schrei drangen durch die Tür, dann ein gedämpftes Fluchen und Murmeln. Der exotische Vogel flatterte vom Dach empor. Kapitän Kindraza nahm ihr Schwert in die rechte und die Peitsche in die linke Hand.


Erstaunt stellte die alte Frau fest, dass die Tür nicht verriegelt war und sich unter einem Quietschen einen Spalt öffnen ließ, bis sie auf einen Widerstand stieß.


In der Hütte war es im Vergleich zur stürmischen Umgebung ziemlich stickig, was vor allem daran lag, dass die Luft von aufgewirbeltem Staub durchsetzt war, der sofort im Rachen kratzte. Durch einige Ritzen in den Wänden drang Licht. Ein knisternder Ofen an der Querseite sonderte den Rauch ab, den sie schon aus der Ferne erblickt hatte.


Mit bedachten Bewegungen zog sie ihr Schwert unter dem Pelzumhang hervor und zwängte sich in den Raum.


Jemand sprach mit einer vom Alter piepsig-heiseren Stimme. »Besucher! Wir haben Besucher, Gudo. Lange hatten wir keine Besucher mehr. Keine Besucher seit Langem.« Dieser Jemand war dürr, in eine karierte Decke eingewickelt und hatte seine langen, verklebten Haare offensichtlich selbst gestutzt, und das nicht gerade filigran. Vor seinen Füßen lag ein altgedienter Blechtopf, der auf den Boden gefallen war.


Als die alte Frau ganz in den Raum trat, drehte der Mann sich schlagartig um. Seine Augen waren eingefallen und in einem Wulst aus Falten vergraben, aber sie hatten denselben Schimmer, den sie suchte. Seine Haut wirkte abgenutzt und in ledriger Weise braungebrannt – eigentlich war sie zu braun.


Ein unangenehmer Geruch stieg ihr in die Nase und ließ sie diese rümpfen. Zunächst dachte sie an Leder, doch dann kam ihr eher ein verendendes Tier in den Sinn.


Sie fixierte ihn, wollte ihn durchschauen. Er hingegen schien keinerlei Wiedererkennen zu empfinden. War es möglich, dass sie sich irrte? Und wer sollte dieser Gudo sein, mit dem er redete?


Der Sonderling klopfte gegen die Wand. Dann hob er den Zeigefinger und lauschte. »Gudo ist wohl gegangen, ja. Er scheint gegangen zu sein. Weg. Einfach weg. Kommt bestimmt wieder.« Er trug seine Worte in einem merkwürdigen Singsang vor. Ein Gebet?


Die alte Frau sagte nichts. Jahrzehntelang hatte sie über diesen Augenblick nachgedacht und jetzt wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte. Hielt man sie zum Narren? Die Nachricht könnte eine falsche Fährte gewesen sein. War diese sonderbare Gestalt wirklich derjenige, für den sie ihn hielt? Dessen Leben sie mit der Klinge in ihrer Hand ein Ende bereiten sollte?


Sie zuckte zusammen, als er sich mit weit aufgerissenen Augen auf sie zubewegte. Erkannte er sie jetzt?


»Du hast einen schönen Stoff an dir. Einen sehr schönen Stoff hast du an«, sagte er abgehackt melodisch. Er fühlte die nasse Textur ihres Umhangs, ließ seine Hand von unten nach oben gleiten und tätschelte den Pelz wie ein braves Haustier. Den Umstand, dass ihre Klinge keine Handbreit von ihm entfernt war, schien er gar nicht zu erkennen.


Er ist es nicht, dachte die alte Frau. Das hier ist nur ein verrückter Einsiedler, dem der Wind den Verstand weich gepustet hat. Man hat uns einer falschen Fährte nachjagen lassen.


»Was für ein Scheißort.«


Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Kindraza nach ihr den Raum betreten hatte. Mit dem Finger fuhr sie über den Tisch, der die Eingangstür blockierte, und pustete angewidert den dabei gesammelten Dreck von ihrem Finger.


»Wir sollten umkehren«, sagte die alte Frau. »Diese gesamte Unternehmung war Wahnsinn, eine einzige Verschwendung von Zeit.«


»Ich hatte auch einmal so einen Zwirn, ja. So einen Zwirn, den hatte ich auch einmal, mit Pelz. Den habe ich nicht gemocht, hab ihn nie getragen. Aber ich hatte einen. Ich bin ein vermögender Mann, müsst ihr wissen, ziemlich vermögend bin ich sogar. Jede Menge roter Staub. Blutroter. Mein Erbe.«


Kindraza gluckste. »Ach was.«


»Es wartet auf mich, steht mir rechtmäßig zu. Mein Erbe. Alle sind sie neidisch darauf, alle sind sie neidisch und unwürdig. Ich muss nur die Insel verlassen, dann wartet der Staub auf mich.«


Die alte Frau horchte auf. Jede Menge roter Staub. Der, den sie suchte, würde sicherlich glauben, dass ihm einiges davon zustünde. Könnte er etwa doch …


»So viel, dass er mich zum Imperator machen wird, zum Obersten Inz-Kur. Zu dem wird der blutrote Staub mich machen, wenn ich die Insel verlasse, nicht wahr Gudo?«


»Er kommt tatsächlich nur Schwachsinn aus seinem Mund. Ihr habt recht, lasst uns von diesem götterverlassenen Landstrich verschwinden. Ich habe noch jede Menge Aufträge auf Jukrevink und ihr habt gewiss noch mehr zu tun.«


»Nein«, sagte die alte Frau. »Er sagt die richtigen Dinge, sie sind nur wirr. Ich muss ihm etwas zeigen.«


Sie fasste den Gegenstand in ihrer Tasche, holte ihn heraus und hielt ihn dem Sonderling vor die Nase.


»Erkennst du auch das?«


Er betrachtete das Objekt, das ein aus Zvarngras geflochtenes Band mit zwei kurzen, aus glänzendem Metall gefertigten Stangen an den Enden war. Es leuchtete ein Moment der Erkenntnis in seinen müden Augen. Dann wurde die Erkenntnis zu Furcht. Er starrte darauf wie auf ein bissiges Tier, das ihn jederzeit anspringen konnte. Hektisch sah er sich um und zog sich in die Ecke des Raumes zurück. »Neider, Neider«, kreischte er, hielt die Hand vor die Augen, um sich vor dem Anblick dieses kleinen Kinderspielzeugs zu schützen.


»Du erinnerst dich«, stellte die alte Frau fest. »Irgendwo hinter dem Staub in deinem hinterhältigen Schädel weißt du um seine Bedeutung.« Sie verspürte den dringenden Impuls, ihre Klinge in seinen Bauch zu rammen und darin herumzudrehen, bis er sich nicht mehr regte. Aber sie hatte gelernt, ihre Impulse zu unterdrücken und es gelang ihr auch dieses Mal. Sie musste mit ihm sprechen, ergründen, was mit ihm geschehen war. Und erst danach musste sie das tun, wovon sie schon fantasiert hatte, als sie noch eine junge Frau und ganz allein gewesen war: Ihn umbringen.
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Einen Sieg. Wir brauchen nur noch einen einzigen.


Riya warf einen letzten Blick auf den von frenetischen Zuschauern umringten Kampfplatz und zog sich in den Schatten des Gebäudes zurück. Zuvor sog sie noch einmal die Luft in ihre Lungen, denn so eine Aufregung bot sich sogar in ihrem Leben selten. Sie wollte sie am liebsten vollständig inhalieren, die nervöse Anspannung, die in der Luft lag und für die meisten eine bedrückende Schnur um die Brust war, für sie aber wie ein Elixier der Lebendigkeit.


Die Stellen der Buchmacher, einschließlich ihrer eigenen, waren schon seit ein paar Minuten nicht mehr besetzt. Alle fieberten auf das Finale hin, den großen Höhepunkt des fünftägigen Schauspiels am Rande von Keten-Zvir, wo die besten Nachwuchskämpfer miteinander um Ruhm und Ehre rangen. Um Rum, Ehre und um eine Scheißladung Staub.


Dass alle so gespannt auf das anstehende Spektakel waren, hatte einen Vorteil für Riya: Sie konnte sich unbemerkt durch das marode, aber durch die steinerne Struktur solide Gebäude zu den Vorbereitungsräumen schleichen. Nur ein letzter Wachmann beaufsichtigte träge den Zugang – einer ihrer eigenen Leute. Er hob zum Gruß die Klinge, als Riya ihn passierte. Problemlos verschaffte sie sich dort Zugang, wo sie von allen Personen am wenigsten hätte sein dürfen. Normalerweise würde sie so ein Risiko nicht eingehen. Heute tat sie es.


Im spärlich beleuchteten Vorbereitungsraum roch es nach Schweiß und nach etwas seltsam Süßlichen, das Riya nicht zuordnen konnte. Sie sagte sich, dass dies der Duft von Potenzial sein musste, denn Potenzial war das, was ohne Zweifel hier vorherrschte. Das Potenzial zu Ziks und ihrem ganz großen Wurf.


Zik war schon vor ihr angekommen und redete ohne Pause auf Festn ein, der im Begriff war, seinen behaarten Oberkörper mit einem Öl einzureiben, wie es angeblich die Gladiatoren der Alten Fahrer getan hatten. Es war ein langer Prozess, schließlich war der kurzhaarige Kämpfer so muskelbepackt, dass er annähernd doppelt so viel Fläche einreiben musste wie ein gewöhnlicher Mensch. Auch Riya legte Wert darauf, ihren Lidschatten akkurat aufzutragen und ihre Haare ordentlich zu flechten, doch für Festn schien dies nicht nur ein Akt der Pflege zu sein, sondern ein heiliges Ritual.


»Keine Fehler, Festn«, mahnte Zik. Er hatte die Arme hinter seinem Rücken verschränkt und bewegte sich von einem Ende der grauen Kammer zum anderen. Wie immer standen seine dichten Brauen in tiefem Ernst. »Konzentriere dich auf die Grundlagen und nimm dich nicht selbst aus dem Rennen. Je länger du in der Defensive bleibst, desto stärker wird sich der Kampf zu deinen Gunsten wenden. Nur sichere Angriffe.«


Der Kämpfer war verwirrt, was sich in seinem geschwollenen Gesicht durch ein Senken der Augenbrauen bemerkbar machte. Kein Wunder, er war immerhin nicht dafür bekannt, ewig um den Gegner herumzutänzeln, sondern dafür, so kräftig zuzuschlagen, dass Schädel und Rippen knackten.


»Weißt du noch, was ich damals auf Satlik zu dir gesagt habe, als du kein Geld hattest und bis zum Kinn in der Scheiße stecktest?«


Festn rümpfte die Nase. »Dass ich es auf Jukrevink weit bringen werde.«


»Wenn du mir vertraust.«


»Hmpf.«


Zik wandte sich Riya zu. »Was sagen die Einsätze? Alles nach Plan?«


Riya nickte. »Über zwei Laden und ein Zylinder auf Aksund. Dazu sechs Zylinder auf seinen Sieg ohne eingesteckten Treffer und weitere sieben auf Kampfende durch den ersten Peitschentreffer. Sie konnten unseren Quoten nicht widerstehen.«


»Das können sie nie.« Zik knackte die Finger und ging zur Wand, an der ein Arsenal stumpfer und scharfer Schwerter und Spieße hing, die den Kämpfern zusätzlich zu ihrer eigenen Ausstattung zur Verfügung standen.


Seine olivgrüne Weste war bedeutend schlichter als Riyas modern geschnittener Mantel mit dem hohen Kragen und den roten Nähten, die zu den geflochtenen Strähnen in ihrem ansonsten dunkel gefärbten Haar passten. Hin und wieder dachte Riya darüber nach, wie es wäre, ebenso wenig auf die Urteile der Leute zu geben, aber sie besaß einfach nicht die gleichen Eigenschaften wie Zik. Obwohl er weder der Stärkste noch der Stilvollste in diesem Raum war, hatte er eine Aura der Dominanz an sich. Selbst wenn er nur die mageren Lippen aufeinanderpresste, löste er Respekt aus, wo auch immer er war.


»Es ist wirklich wichtig, dass du den Kampf hinauszögerst«, sagte Riya, um ihren Partner zu unterstützen. »Zu deinem eigenen Besten.«


»Hmpf. Warum soll ich ihm den Angriff überlassen? Ich bin kräftiger als er. Schneller.«


»Das ist nicht das Wichtigste«, entgegnete Riya. »Wie viel Staub hast du und wie viel hat er? Seine Ausrüstung ist deiner überlegen.«


Da Festn noch immer skeptisch zu sein schien, suchte sie nach einer Beschreibung, die ihren Punkt besser veranschaulichen konnte. »Nimm es mir nicht krumm, aber … stell dir einen großen Transportkahn vor, der zwar stabil ist aber kaum bewaffnet. Und dann stell dir eine Korvette vor, die bis an die Zähne mit Harpunen und kampfeslustigen Piraten besetzt ist. Wenn es zu einem Scharmützel kommt, weiß ich, auf welches Schiff ich setzen würde.«


»Hmpf.«


»Festn.« Zik hatte sich wieder dem Raum zugewandt und hielt eine der breiteren Klingen in der Hand, die nicht so stark geschwungen war wie die anderen Exemplare. In geübter Manier ließ er sie dreimal vor sich durch die Luft wirbeln, bevor er sie dem Athleten in die Hand drückte. Den Griff ließ er vorerst nicht los, sondern lehnte sich stattdessen nah zu Festn hinüber. »Willst du auf der großen Bühne kämpfen?«


Festn fletschte die Zähne und nickte.


»Und habe ich jemals falsch gelegen mit einer Taktik, die ich dir empfohlen habe?«


»Äh … nein.«


»Dann höre auf zu zweifeln und konzentriere dich auf deine Aufgabe. Wenn du tust, was wir sagen, wirst du schon bald um mehr Staub kämpfen, als du aufbewahren kannst.«


Die Aussicht auf Reichtum hatte einen Ausdruck der Entschlossenheit in Festns Blick treten lassen. Verstanden hatte er den Plan mit Sicherheit trotzdem nicht, aber zumindest wehrte er sich nicht mehr dagegen.


»Ich sehe, du weißt, worum es geht«, schaltete Riya sich wieder ein. »Wir kennen Aksund ganz genau, also kannst du uns glauben, dass du am ehesten gewinnen kannst, wenn du einen langen Kampf daraus machst.«


»Tu es einfach.« Zik drückte Festn das Schwert in die Hand und ging aus dem Vorbereitungsraum. Riya folgte ihm.


Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, verließen sie die kleine Arena am Stadtrand von Keten-Zvir, umkreisten sie in einem großzügigen Bogen und betraten sie wieder von der anderen Seite. Gerade rechtzeitig gelangten sie zu ihren Plätzen. Von ihren Sitzen konnte man den mit sandfarbenen Platten ausgelegten Kampfplatz und die sicher dreitausend Zuschauer gut überblicken. Festn stand bereits dort und wartete auf seinen Gegner.


Die Sonne brannte heute außergewöhnlich heiß und auf dieser erhöhten Position war man völlig ungeschützt. Zwar war Keten-Zvir in den Fels geschlagen und durch die abgesenkte Lage nicht so sehr den Stürmen ausgesetzt wie andere Städte auf Jukrevink oder gar den Splittern, aber trotzdem war es erstaunlich, wie wenig Abkühlung die Winde heute brachten. Das Wetter schlug sich darin nieder, dass die Männer und Frauen um sie herum farbenprächtige Hüte verschiedenster Größe trugen, die jedoch alle mit dem gleichen ausladenden Schirm und dem gleichen seitlich herabhängenden Hutband ausgestattet waren, so wie es der neuesten Mode entsprach.


Riya brummte ärgerlich. Sie hätte ihren schicken Sonnenhut, der mit dem rötlichen Akzent perfekt zu ihrem Mantel passte, am Morgen noch aufgesetzt, ihn dann aber doch nicht mitgenommen. Zik hatte sie dafür verspottet, dass sie fast eine ganze Staubkugel für ein dekoratives Stück Stoff bezahlt hatte, aber angesichts der Sonne hätte er seine Worte vielleicht bereut. Das hätte für Riya ein Triumph über ihren langhaarigen Partner sein können, und die waren – bei Jennav – selten und kostbar.


»Aksund! Aksund!«, skandierte die Menschenmenge auf den Rängen. Die Zuschauer waren erpicht darauf, den beliebten Kämpfer und früheren Notar Aksund ven Amsinnvimd zu sehen, dessen Name soeben von dem stimmgewaltigen Mann in der Mitte des Kampfplatzes verkündet worden war. Sie ließen ein rhythmisches Klatschen folgen und riefen dann wieder: »Aksund! Aksund! Aksund!«


Riya bemerkte, dass sie lächelte. Sie genoss die Aufregung, den Energiestoß in ihrem Körper, welchen die Gesänge auslösten. Es war die Magie des Spiels und des Kampfes, der Reiz der Auseinandersetzung, deren Ausgang man vielleicht schätzen, aber niemals mit völliger Sicherheit voraussagen konnte.


Zik zeigte keine Regung. Er war weder aufgeregt noch gleichgültig. Für ihn war der Kampf einfach nur ein Mittel zum Zweck und dieser Zweck war ein satter Gewinn in ihren Kassen.


Der umjubelte Aksund trat aus dem Schatten des Tores und gestikulierte dabei nicht zu knapp. Wie ein Priester, der seinen Gläubigen eine Reliquie präsentiert, hob er seine Staubpeitsche mit beiden Händen über den Kopf, sodass der rote Schein der in das Zvarngras eingearbeiteten Staubkristalle seine säuberlich polierte Leichtmetallrüstung glänzen ließ.


Das Leuchten des Staubs war ein Zeichen dafür, dass er mit Energie aufgeladen war und diese im Kampf nach und nach auf das Zvarngras übertragen würde. Das Gras war neben Wasser und der Haut von Menschen und Tieren das einzig bekannte Material mit dieser Eigenschaft. Die Energie befand sich beim Zvarngras in einem instabileren Stadium als im Wasser, entlud sich jedoch nicht so explosiv wie beim Aufeinandertreffen mit der Haut.


Zusätzlich zur Peitsche befand sich an seinem Gurt ein feingeschwungenes Kurzschwert mit einer quadratischen Platte aus Gold als Handschutz am Ende des Griffs. Das Schwert allein war vermutlich teurer als Festns gesamte Ausrüstung – von der Staubpeitsche ganz zu schweigen.


»Glaubst du, Festn wird sich an den Plan halten?«, fragte Riya. Ihre Worte wurden vom Getöse der Zuschauer beinahe verschluckt. »Er ist nicht gerade der Hellste.«


»Das hat nichts mit Glauben zu tun«, sagte Zik, lehnte sich selbstsicher in seinem Stuhl zurück und streckte die Arme aus. »Ich weiß, dass er dazu in der Lage ist. Nur deswegen habe ich ihn nach Jukrevink gelotst. Er wird dich überraschen, Spitz.«


Riya schmunzelte über den Kosenamen. Es war, als hätte sie alles an sich verändert, seit sie ihn erhalten hatte, Zik jedoch nichts an sich. Während Riya die Farbe ihrer Strähnen, Spitzen oder des ganzen Schopfes mindestens ein Dutzend Mal verändert hatte, fiel sein Haar noch immer im gleichen natürlichen Blond mit einem rötlichen Stich über seine Schultern. Er war noch immer schlank und wohl in Form, wenn auch nicht in einer Weise wie Festn. Er war einfach vollkommen funktional, widmete all seine Entscheidungen seinem Lebensziel. Und dieses – ihr gemeinsames – Lebensziel hatte sich ebenfalls kein bisschen verändert.


Ein klingelndes Geräusch neben ihrem Ohr ließ Riya aufschrecken. Es ging von dem gläsernen Kelch aus, den ein Bediensteter ihr auf einem Tablett reichte. Sie nahm ihn entgegen. Zik lehnte einsilbig ab, deswegen entließ Riya den Diener mit einem gezwungenen Lächeln zu seiner nächsten Station – einer konkurrierenden Buchmacherin, bei der Riya vorhin erst mehrere Zylinder Staub über einen Mittelsmann auf Festn setzen lassen hatte.


»Ich habe Festn noch nie gegen jemand so Gestandenen kämpfen sehen. Vielleicht hast du dich in ihm geirrt.« Riya nippte an dem süßen Saft. Sie lockte Zik gerne aus der Reserve und hoffte dann, ein kleines Loch in den Mantel seiner Souveränität zu piksen, was allerdings nur selten funktionierte.


»Habe ich nicht. Wenn überhaupt, dann habe ich ihn bislang unter Wert verkauft. Es wäre möglich, dass er Aksund sogar ohne uns schlagen könnte.«


Riya hob die Braue. »Aber du bist dir nicht sicher. Sonst hätten wir uns nicht diese ganze Mühe machen müssen. Nicht diese Risiken in Kauf nehmen müssen.«


»Das einzige Risiko, das mich kümmert, ist das Risiko, dass Festn diesen Kampf verliert. Und egal, wie gut er ist, ich will dieses Risiko so klein wie möglich halten.«


»Ich wette, er landet höchstens einen Treffer unter, na ja … normalen Umständen«, sagte Riya.


»Wette akzeptiert«, sagte Zik. Spielte da ein kurzes Lächeln um seine Lippen? »Zwanzig Kugeln?«


Riya zögerte. Zwanzig Kugeln entsprachen einem halben Zylinder Staub. Es war nicht so, dass sie danach arm wäre, aber wenig war es auch nicht. Andererseits: Wenn Festn unangefochten siegen sollte, dann hätten sie beide einen Gewinn verbucht, der zwanzig Kugeln um mehrere Größenordnungen überstieg.


Zik starrte sie mit fragend geweiteten Augen an. Er setzte dadurch noch mehr auf die gleiche Karte. War er sich tatsächlich so sicher mit Festn?


»In Ordnung«, sagte Riya, bevor ihr Zögern allzu lang andauerte. Zik brummte zufrieden und lehnte sich noch weiter gegen die Stofflehne seines Sitzes.


Wenige Augenblicke später blies jemand am Rand des Kampfplatzes in eine Tröte und erklärte den Kampf damit für eröffnet. Er würde erst beendet sein, wenn ein Kämpfer aufgab, oder die Kampfrichter entschieden, dass ohne ihr Eingreifen jemand zu Tode kommen würde – was trotzdem häufig genug geschah.


Das Jubeln der Zuschauer legte sich, als die beiden Kämpfer sich langsam einander näherten. Als sie sich knapp außer Angriffsreichweite befanden, begannen sie vorsichtig, einander zu umkreisen. Aksund hatte sein Schwert in die rechte Hand genommen und führte mit der linken seine Staubpeitsche. Wieder und wieder täuschte er Schwünge an, wobei die roten Staubkristalle jedes Mal ein bisschen stärker aufleuchteten. Eine Berührung mit dem Zvarngras und Festns nur von einem einfachen Lederschutz bedeckter Körper würde einem furchtbaren Energieschlag ausgesetzt.


Ein grausames Genie, wer sich diese Waffe ausgedacht hat. Die Herstellung der Staubpeitsche bedurfte minutiöser Feinarbeit. In das Zvarngras wurden Halterungen eingeflochten, in die man Kristalle einsetzen konnte, die etwas größer sein mussten als die gewöhnlichen Staubkörner. Jemand wie Aksund konnte sie sich leisten, denn er war einer der Vokanv. Wenn man jedoch wie Riya, Zik oder der Großteil der Bevölkerung in einem Kivkhaus groß wurde und kein Erbe der Vokanv Linie erhielt, musste man enorme Leistungen vollbringen, um eine solche Waffe bezahlen zu können.


Festn machte einen Ausfallschritt nach vorn und deutete einen verheerenden Schwung mit seinem Schwert an. Jedoch kam es dazu nicht. Aksund hatte mit dem Angriff gerechnet, wich nach hinten und ließ seine Peitsche mit einem warnenden Knall durch die Luft schnellen. Die Zuschauer raunten und Riya freute sich innerlich darüber, dass ihre Wette nicht schon halb verloren war.


»Das war Absicht«, sagte Zik unbeeindruckt.


Festn zog eine noch grimmigere Miene als vorher, sofern das möglich war. Hastig, aber nicht überstürzt, tänzelte er nach hinten, als Aksund seinerseits begann, das Schwert in seine Richtung zu stoßen. Es waren halbherzige Angriffe, die Festn aus der Reserve locken sollten. Er durfte sich nicht zu leichtfertigen Angriffen hinreißen lassen, schließlich war die glimmende Peitsche die wahre Bedrohung. Ihr Führer wartete nur auf den richtigen Augenblick, sie erneut zu schwingen.


Der Muskelberg, der Riyas und Ziks Ambitionen auf seinen Schultern trug, wich so weit zurück, dass er beinahe in Spuckreichweite der Zuschauer in seinem Rücken gelangte. Aksund stolzierte vor ihm her und wies zwischen seinen Angriffen immer wieder auf seine makellose Rüstung. Fliederfarben war auf dem Brustharnisch das Wappen des Schmieds eingraviert, der den Kämpfer offenbar nicht schlecht für das Tragen seiner Ausrüstung entlohnte. Die Zuschauer johlten lauter, je länger er das Schauspiel trieb, verstummten jedoch, als Festn wie aus dem Nichts zur Seite wich und einen Stoß in die Seite landete. Zwar traf er keine verwundbare Stelle, hinterließ aber immerhin eine Delle in der nagelneuen Rüstung.


»Eins«, zählte Zik und Riya verdrehte die Augen. Sie stellte fest, dass sie ins Schwitzen kam. Es lag nicht nur daran, dass der Kampf über die Zukunft ihres Geschäfts entscheiden würde. Sie wollte gegen Zik gewinnen.


Der Getroffene strauchelte und Riya war sicher, dass Festn jetzt nachsetzen würde. Aber der Gigant, der eigentlich der Inbegriff von Aggressivität war, blieb passiv – wie Zik es ihm aufgetragen hatte. Während er seinen Gegner umrundete, klopfte er sich provokant auf die Brust und rief damit Jubel und Schmähungen im Publikum hervor.


Die Geste zeigte Wirkung. Aksund spuckte auf den Boden, wirbelte herum und ließ die Peitsche durch die Luft sausen. In mehrfachen Umdrehungen kam er auf Festn zu und zog dabei einen tiefroten Schweif um sich, der zu schnell wieder verschwunden war, um ihn wirklich zu erfassen. Festn grunzte und warf sich nach hinten. Er rollte sich ab und zog sich bis zum gegenüberliegenden Ende der Arena zurück.


Die gleiche Prozedur wiederholte sich mit leichten Variationen so oft, bis die Zuschauer unruhig wurden. Festn hielt sich tatsächlich an den Plan.


»Das ist kein Wettlaufen«, brüllte eine Frau unter ihnen und erhielt Zuspruch von den Beistehenden.


Die Stimmung übertrug sich auf Aksund. Er beschleunigte seine Angriffe und zeigte, dass er sein volles Potenzial noch nicht ausgeschöpft hatte. Als würde er Kraft aus dem Staub an seiner Peitsche ziehen, preschte er vor und peitschte auf Festn ein – augenscheinlich unkontrolliert, aber schnell genug, um kaum einen Gegenangriff zuzulassen. Der rote Wirbel vibrierte in wechselnder Intensität durch die Luft vor Festn, der sich wegduckte und große Sätze zurück machte, bis er mit dem Rücken gegen die Wand zum Publikum stieß.


Riya lehnte sich zur Seite, als müsse sie selbst der Peitsche ausweichen, und hielt den Atem an. Saft tropfte auf ihre Strümpfe, weil sie völlig ausblendete, dass sie das Glas noch immer in der Hand hielt.


Festn strauchelte. Aksund schoss auf ihn zu und drehte seinen Oberkörper zur Seite, um die Peitsche auf Höhe des Brustkorbs zu schwingen. Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass Festn sein Schwert nicht zur Verteidigung hochriss, sondern es seinerseits schwang. Peitsche und Klinge trafen im selben Moment auf das Fleisch des Kontrahenten. Blutrote Funken und Blutspritzer stoben in die Luft und vermengten sich.


Aksund schrie auf und prallte gegen die Wand. Blut quoll aus seiner Hüfte, wo seine Rüstung verwundbar war. Allerdings hatte es ihn nicht so schwer erwischt wie Festn. Der energetische Einschlag der Peitsche hatte ihn bewegungsunfähig am Boden gelassen. Sein Oberarm zuckte krampfartig und der Lederschutz war zerteilt. Über seine Brust zog sich eine widerwärtige Wunde wie von einer schweren Verbrennung. Das Publikum war verstummt und rang genauso nach Atem.


»Wette gewonnen«, sagte Zik.


»Wette gewonnen? Wette gewonnen?« Riya konnte nicht glauben, was sie hörte und fuhr wütend zu Zik herum. »Die Wette kümmert mich einen Dreck, er hat den Kampf verloren!«


Zik schmunzelte nur, als spräche er mit einem Kind, das zu aufgeregt war, um zu verstehen, was um es herum passierte. »Die Kristalle waren schon fast entladen. Sieh.«


Der bevormundende Tonfall machte Riya wütend. Sie wollte etwas erwidern, aber dann sah sie tatsächlich, was er gemeint hatte. Sie sah, dass Festn sich trotz des Treffers, der ihn völlig hätte lähmen müssen, wieder auf die Beine kämpfte – behäbig zwar, aber trotzdem sicher rappelte er sich auf. Er stand nur wenige Augenblicke nach Aksund, der völlig entgeistert zwischen Peitsche und Gegner hin und her blickte. Sie schien nicht mehr so stark zu leuchten, wie noch zu Beginn des Kampfes.


Na endlich, dachte Riya.


»Eine weitere Investition mit hoher Rendite«, kommentierte Zik kühl. Er hatte seinen Staub spielen lassen, um die Kristalle an Aksunds Peitsche mit solchen auszutauschen, die nur noch über wenig Energie verfügten. Sie hatten sich mit der Dauer des Kampfes fast vollständig entladen und trugen jetzt nur noch ein schwaches Glimmen in sich.


Mit einem wütenden Schrei erweckte Aksund die Zuschauer aus ihrer Starre und stürmte trotz seiner Verletzung auf Festn zu. Dieser wich mühsam in die Mitte des Platzes und steckte einen weiteren Treffer der Peitsche ein, der bis auf Schmerzen jedoch kaum noch eine Reaktion hervorrief. Diese Waffe war nicht darauf ausgelegt, ohne die Kraft von Inz zu wirken.


Als Aksund in seinem blinden Zorn ein weiteres Mal vorpreschte, machte Festn einen Schritt zur Seite, brachte seinen Gegner mit einem Tritt zu Fall und beförderte dessen Schwert mit seinem Stiefel außer Reichweite.


Aksund lag am Boden und verfügte lediglich über seine entladene Staubpeitsche. Daran war keine Spur von Rot mehr, sondern nur noch die trübe Salbeifarbe der geflochtenen Zvarngrashalme. Festn hielt ihm seine Klinge unters Kinn.


»Euer Sieger!«, brüllte der Arenameister von der gegenüberliegenden Seite. »Festn Varin-Unitiv! Ein Mann aus den Reihen des Volkes. Seht ihn, euren Helden für die Spiele des Inz-Juvenk! Einer von uns!«


Einige im Publikum schwenkten wütend die Fäuste.


»Das kann doch nicht sein!«


»Betrogen hat er!«


Jemand unter Riya richtete seinen Zorn gegen den Verlierer. »Du hast mich ein Vermögen gekostet, du fauler Hurensohn!«


Unvermittelt sackte Festn auf die Knie. Er holte etwas hervor, das wie ein kleiner Kieselstein aussah, küsste es und hob es dann über seinen Kopf.


»Vayschan«, rief er mit einer Urgewalt, der kein wütender Zuschauer etwas entgegenhalten konnte. »Vayschan, ich rufe dich, meine Fürstin und Liebhaberin. Deine Kraft fließt durch meine Arme. Die Kraft von Stein, die Kraft von Erz. Sie führte damals deine Hacke und sie führt heute dein Schwert. Sieh den Staub, den ich dir erringe, Vayschan. Ich bin dein auserwählter Streiter!«


Anschließend verfiel Festn in ein rhythmisches Summen, das von Härte geprägt war – die rituelle Gebetsmelodie seiner angerufenen Göttin. Die Stimmung vieler Zuschauer schlug wegen der seltsamen Darbietung um, denn sie erfüllte die wichtigste Bedingung für einen erfolgreichen Kämpfer: Sie war unterhaltsam. Wer nicht nur siegte, sondern dabei noch in Erinnerung blieb, dem war die Gunst der Zuschauer auf den Kampfplätzen von Jukrevink gewiss.


Riya verzog unangenehm berührt das Gesicht. Das Anbeten der älteren Naturgötter – von Inz einmal abgesehen – wurde in ihren Kreisen höchstens noch zu ausgewählten Anlässen praktiziert. Es fühlte sich irgendwie zu … urtümlich an. Aber wahrscheinlich war das auf den Splittern, von denen Festn stammte, nicht ungewöhnlich.


»Er ist wirklich einer vom alten Schlag«, stellte sie fest.


Zik zuckte die Achseln. »Solange er so kämpfen kann, soll er anbeten, was er will. Und solange er mir deinen Staub einbringt, erst recht.«


Riya versuchte das verdammte Lächeln zu ignorieren, das siegessicher wie eh und je um seine Lippen spielte. »Ich zahle dir die Kugeln später«, murrte sie. Natürlich hatte sie eine solche Summe nicht einfach so in ihrer Tasche.


Sie drängelten sich anschließend durch die Menge der Zuschauer in Richtung der Annahmestellen der Buchmacher. Während wenige zufrieden ihren Gewinn abholten oder ihn auf ein Bankkonto überschreiben ließen, hatte sich vor ihrem Stand – das Schild trug den Namen Sprung & Glas – bereits eine Traube empörter Leute gebildet, die ihren Staub zurückforderten.


Man hörte allerhand Theorien über Betrug und den Ausgang des Kampfes, allerdings widersprachen sie sich alle gegenseitig. Sie würden als Bewältigungsmechanismus abgetan werden – nicht mehr und nicht weniger. Am Ende waren sie doch selbst schuld an ihren Verlusten. Sie hatten an die Unfehlbarkeit ihres Favoriten geglaubt und waren leichtgläubig in die Falle getappt. Wer riskant spielte, der konnte eben verlieren.


In der Hierarchie von Sprung & Glas, einem traditionsreichen Buchmachergeschäft in Keten-Zvir, standen Zik und Riya gemeinsam an der Spitze. Noch vor wenigen Jahren hatten sie dem Besitzer Kalavreyus unterstanden, doch inzwischen hatte sich dieser zur Ruhe gesetzt und wurde nur noch in wichtigen Angelegenheiten konsultiert. Die beiden hatten damit die Verantwortung über eine Handvoll Sicherheitsleute, zwei Rechenmeister, sieben Verkäufer und zwei für die Werbung im Volk zuständige Frauen. Und ganz nebenbei auch für das gigantische Vermögen des Geschäfts, das sie gewissermaßen für Kalavreyus einsetzten und vermehrten.


Riya übernahm tagtägliche Aufgaben, hielt Kontakte und blieb über Wettkämpfe und Athleten in der Stadt auf dem Laufenden. Zik hatte dadurch den Freiraum, auf Reisen zu gehen, um unbekannte Kämpfer wie Festn für ihre Zwecke zu gewinnen und Strategien auszuarbeiten, die ihnen Vorteile gegenüber den zahlreichen anderen Buchmachern einbrachten. Es war ein Zusammenspiel, das ihnen beiden lag, und das nur funktionierte, weil sie ihre gegenseitigen Eigenarten schon seit Kindestagen kannten. Riya wusste, dass niemand sie so gut kannte wie Zik und dass sie darüber hinaus so ziemlich die Einzige war, die überhaupt etwas Persönliches über ihn wusste.


Die wütenden Leute vor ihrem Stand wurden immer lauter. Ihr Aufseher Lekov hatte den Griff seiner gigantischen Klinge gepackt. Sein blassgelbes Gewand war stellenweise ausgewölbt von dem dicken Lederschutz, den er darunter trug. Seine Größe und die starke Bräunung seiner Haut verschafften ihm nicht nur Respekt, sondern auch den Ruf, besonders viel Blut der Alten Fahrer in sich zu tragen. Unbeeindruckt von den Beschimpfungen der Verlierer drängelte er eine Schneise frei, durch die Zik und Riya passieren konnten.


»Die anderen Buchmacher haben schon abgebaut«, sagte Riya.


Zik verstand, was sie ihm sagen wollte: Wir gehen besser, bevor es noch hitziger wird.


Riya gab ihren Leuten, die gerade mit dem Abbau der großen Quotentafeln beschäftigt waren, letzte Instruktionen. Den eingenommenen Staub hatten sie schon lange aus der Arena transportiert und ihre Gewinne bei den anderen Buchmachern würden sie abholen, wenn sich die Lage beruhigt hatte. Dann nahmen sie einen der zahlreichen Seitenausgänge zum östlichen Randbezirk von Keten-Zvir.
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In den Ostbezirken von Keten-Zvir ruhten Ziks Augen stets wachsam auf den natürlichen Felsstrukturen, die von den Alten Fahrern schon vor Urzeiten zu einer Straße geglättet worden waren. Riya überließ ihm die Sorgen und richtete den Blick stattdessen auf die Dächer der Stadt im Felsen. Als sie beide Kinder gewesen waren, hatte man an den Dächern sofort erkannt, ob man sich in einem vermögenden Bezirk befand oder ob die Leute dort eher mit Silber zahlten. Inzwischen musste man schon einige Schritte zurücklegen, um sich sicher zu sein, denn mittlerweile hatte auch das ärmere Volk teilweise damit begonnen, seine Dächer stets nach der neuesten Mode oder persönlichen Vorliebe zu färben, wenngleich es zumeist nur eine dünne und schnell abblätternde Farbschicht auftragen konnte, anstatt neue Ziegel zu brennen. Das Dach ist das Haar des Hauses, lautete ein Sprichwort und dementsprechend legte man Wert auf seine Gestaltung, wenn man etwas auf sich hielt und nicht gerade wie Zik war.


Als sie weiter Richtung Westen kamen, entdeckte Riya die ersten prächtigen Steinbauten, die schwarz-blau bedacht waren und mit staubtragendem Silber und verschlungenen Ornamenten geschmückt waren. Über einen dünnen Steg patrouillierte ein Dachwächter, der von den Hauseignern angestellt worden war, um ihre Besitztümer zu überblicken.


»Ich wette, dass Jarestev immer noch Kinder in Vokvaram tyrannisiert«, entließ Riya einen aufblitzenden Gedanken.


»Du denkst an den Tag, als wir uns heimlich auf die Dächer stahlen«, stellte Zik fest. Er wischte sich mit dem Handrücken ein paar Schweißperlen von der Stirn.


»Ja. Den vergesse ich so schnell nicht.«


»Ich habe die Prügel meines Lebens dafür bekommen.«


»Dafür hast du die kleinen Staubkristalle behalten«, sagte Riya mit gespieltem Vorwurf. Und sie wahrscheinlich bis heute nicht ausgegeben …


»Hoher Einsatz, hoher Gewinn«, sagte Zik und ein kurzes Lächeln umspielte seine Lippen. »Aber ein zweites Mal hätte ich mir so etwas nicht erlauben können, dann hätte Jarestev mich gewiss verstoßen.«


»Der Mann war aber auch ein harter Knochen.« Riya erschauerte bei dem Gedanken an den strengen, durchdringenden Blick von Ziks Kivk.


Zik zuckte die Achseln. »Immerhin hat er mich Disziplin gelehrt und war nicht so ein Schwätzer wie dein Kivk …« Er verzog für einen Moment die länglichen Züge, als würde er nachdenken.


»Mik-Ter?«


»Genau.«


Eine ins Gestein geschlagene Treppe führte sie zu einer höheren Ebene des Viertels. Eine vollkommen mit Schmutz bedeckte Arbeiterin machte sich an einem Holzgerüst zu schaffen, das um das Skelett eines einst prächtigen Rundbaus gehüllt war. Es handelte sich um das alte Schauspielhaus, in dem unter der Förderung des vorherigen Inz-Kur von Jukrevink groteske Stücke voller Dunkelheit und Folter inszeniert worden waren. Einmal hatte Riya dort ein Stück angesehen, bei dem die Schausteller nichts anderes taten, als sich unter schmerzhaft aussehenden Verrenkungen umeinander zu winden, um eine Art menschliches Wollknäuel zu formen, und dabei stöhnende Laute von sich zu geben, die bis heute in ihren Alpträumen widerhallten.


Für Riya hatte den bizarren Aufführungen zumeist das Spektakel gefehlt, das man in einem Arenakampf erleben konnte. Obwohl sie die Kunst schätzte, weinte sie dem Schauspielhaus daher, wie viele andere, keine Tränen nach und freute sich darauf, dass die Arbeiter dort das größte Barbier- und Kleiderwerk der Stadt errichteten, welches den Namen Salon des Melvris tragen sollte.


Hinter dem Baugerüst bogen sie in eine kleine Seitenstraße, die sich auf der Höhe des ersten Stocks der untenstehenden Häuser befand. Sie war menschenleer.


»Mik-Ter hat tatsächlich viel geredet und vieles davon habe ich noch nie in meinem Leben gebraucht«, gab Riya zu und strich sich die Haare hinter das Ohr. »Aber irgendwie mochte ich ihn auch. Sein Geplapper enthielt auch immer ein Stück Wahrheit.«


Zik gluckste. »Ein winziges Stück vielleicht. Er hat dir allerhand Schwachsinn …«


Er stockte.


Jemand huschte auf dem mattgrünen Dach über ihnen entlang. Schon wieder ein Dachwächter?


Es war eine Frau, wie Riya beim zweiten Hinsehen erkannte, die nun unbeholfen an einem Steinvorsprung hinunterkletterte. Sie ließ sich vor sie fallen und versperrte den Durchgang. In der Hand hielt sie ein Messer.


Das war gewiss keine Dachwächterin. Sie gehörte höchstens zu den Gründen für deren Existenz. Irrwa!, fluchte Riya gedanklich. Eine Dachräuberin.


»Stehenbleiben«, krächzte die Frau schwer atmend. Schweiß perlte von ihrer Stirn, an der Wange war ihre Haut abgeschürft und mit Sprenkeln von Schmutz bedeckt.


»Du tust dir keinen Gefallen«, sagte Zik und fokussierte sich auf sie. Wenn er überhaupt Schrecken empfunden hatte, war dieser schnell verflogen.


Riya sah über beide Schultern und dann nach oben. Sonst war niemand in der Nähe. Die Frau hatte kurze, ungefärbte Haare und Sommersprossen über einem kantigen Mund. Die Hand, mit der sie den Dolch hielt, war gerötet wie von einer Verbrennung. Warum war sie nicht auf den Dächern geblieben? Ohne ihren Hut sah Riya lange nicht reich aus, von Ziks einfachen Kleidern ganz zu schweigen. Was erhoffte sich diese Frau?


»Verbrecher«, spuckte die Frau aus. Ihre Augenlider zitterten, als müsse sie Tränen zurückhalten.


Zik spuckte aus. »Du betitelst dich selbst, Dachräuberin? Warum stellst du uns nach? Hast du kein Silber von einer Zinne zu stehlen? Keinen Dachwächter zu bestechen, damit er wegsieht, wenn du den Staub davon schabst?«


Die Frau sah sie an, als höre sie die Worte nur, anstatt sie zu verstehen. Sie machte einen Schritt nach vorn und wedelte mit dem Messer durch die Luft.


»Du kannst …«


»Halt den Mund!«, blaffte sie und fuchtelte wieder mit dem Messer. »Halt einfach den Mund!«


Sie hält das Messer falsch, dachte Riya und fühlte sich durch diese Erkenntnis plötzlich beruhigt. Die Frau führte es im Vordergriff und mit abgeknicktem Handgelenk. Sie sah eher danach aus, als wolle sie Gemüse schneiden und sicherlich keine effektive Stichattacke setzen. Sie hat noch nie jemanden damit verletzt.


Zik warf Riya einen Blick zu und nickte. Er hatte dasselbe erkannt und spannte jetzt die Muskeln an, um die Frau zu entwaffnen und sie zu überwältigen.


»Wie ist dein Name?«, hörte Riya sich fragen und erntete einen fragenden Blick von Zik.


»Was?«


»Dein Name. Wie lautet er?«


»Was? … Dina.« Sie schnaubte und machte einen weiteren Schritt nach vorn. »Ihr werdet büßen für das, was ihr uns angetan habt.«


Ich will dir doch nur helfen. Zik zerlegt dich ohne Probleme in Einzelteile … solange du dich nicht vorher selbst erdolcht hast.


Riya lehnte sich zu ihrem Partner und flüsterte: »Fünf Kugeln, dass ich sie ohne Kampf kleinkriege.«


Zik schnaubte verächtlich, nickte aber dann kaum merklich. Er blieb für Gewalt gewappnet.


»Du bist keine Dachräuberin, nicht wahr?«, wandte Riya sich wieder Dina zu.


»Ich habe euch beobachtet. Ihr stolziert durch die Stadt, als hättet ihr nicht Dutzende ins Elend gestürzt.«


Zikon seufzte. »Eine von denen also.«


»Du hast deine Wette verloren, Dina«, sagte Riya und schlug dabei einen besänftigenden Ton an. »Aber wir betreiben nur unser Geschäft.«


»Unsinn!« Zitternd erhob Dina das Messer vor sich. »Ihr stellt den Leuten eine Falle. Ihr wusstet doch irgendetwas!«


»Wie viel hast du verloren, Dina?«


»Tausend … tausendeinundsiebzig Silberne«, antwortete Dina. Ihre Stimme geriet ins Beben, als sie die Summe aussprach. »Aber es waren nicht nur meine. Wir haben es gemeinsam gespart und ihr habt uns betrogen.«


Zik wurde wieder unruhig, deshalb legte Riya ihm die Hand auf den Arm. Sie konnte das gereizte Zucken seiner Muskeln spüren.


»Mit wem hast du gespart, Dina?«


»Mit den anderen aus der Zehnfelswäscherei. Es sollte unseren Lohn ausbessern. Sie haben sich auf mich verlassen, aber ihr … die Ordnung des Staubs … etwas anderes kümmert euch doch gar nicht mehr!«


Dinas Griff wurde immer wackliger, sodass jedem Laien klar sein musste, dass sie mit dem Messer keinen maßgeblichen Schaden anrichten würde. Riya hatte Mitleid mit der jungen Frau – eigentlich war sie eher ein Mädchen. Sie war leichtsinnig gewesen, hatte all ihre Ersparnisse auf einen einzigen Kämpfer gesetzt, anstatt ihr Investment zu streuen. Aber sie war nur eine einfache Wäscherin und hatte vermutlich keine Erfahrungen mit anderen Geschäften. Wenn Riya in ihrem Kivkhaus nicht eine der besten Schülerinnen gewesen wäre, dann könnte sie nun an derselben Stelle stehen.


»Tausend Silberstücke sagst du?« Riya strich sich den Umhang glatt und kramte dann in der Geldbörse an ihrem rotbraunen Ledergürtel. Sie spürte die gläsernen Murmeln, in denen der blutrote Staub schimmerte, und holte vier davon heraus – alle, die sie dabeihatte.


Sowohl Dina als auch Zik sahen sie entgeistert an. Dina war den Anblick von Staub offenbar nicht gewohnt.


»Du hast den Verstand verloren«, sagte Zik.


»Das ist mehr, als du gewonnen hättest«, sagte Riya und hielt Dina die Kugel hin. »Du kannst sie haben.«


»Ich …« Dina biss sich auf die Lippe und sah über die Schulter. »Ich will von dir nichts haben!«


»Aus welchem Kivkhaus kommst du, Dina? Vokvaram?«


Dina nickte verbissen.


Treffer. Vokvaram war nicht nur das größte Kivkhaus in Keten-Zvir, sondern auf ganz Jukrevink. Nicht wenige wurden dort erzogen und blieben ihr ganzes Leben in der Stadt im Fels.


»So wie wir. Wir haben genauso angefangen wie du, Dina. Wir sind keine Monster, aber wir müssen, wie du, auch unser ganzes Leben für uns selbst sorgen. Die Ordnung des Staubs gilt für uns alle. Sei also nicht so töricht. Lass diese Gelegenheit nicht liegen.«


Dina sah sie aus dunkel unterlaufenen Augen an und ließ das Messer aus der Hand gleiten. Heftig atmend versuchte sie, ihre Absichten zu prüfen. Hinter ihrer Verbissenheit spielten sich die exakt gleichen Gedanken ab, die jeden Kritiker ihres Geschäfts einholten, wenn man ihm die Möglichkeit gab, selbst daran teilzuhaben. Manchmal glaubte Riya, dass die anfängliche Empörung, das darauffolgende Zögern und die Verachtung, die sogar am Ende bestehen blieb, auch nur ein Schauspiel waren, das aufgeführt wurde, um das eigene Gesicht vor dem inneren Selbst zu wahren, obwohl es nicht mehr zu wahren war.


»Es ist keine Falle«, sagte Riya. »Wenn wir gewollt hätten, dann hätten wir dir das Messer lange abgenommen.«


Das Mädchen schnaubte, machte langsam einen Schritt nach vorn und wollte die Kugeln entgegennehmen.


Riya hielt die Hand noch verschlossen, denn ihr fiel noch etwas ein – sie hatte es erst nach ihrer Zeit in Vokvaram wirklich verstanden. »Du solltest den Staub investieren, Dina. Gib ihn nicht leichtfertig aus. Du kannst dein eigenes Geschäft aufmachen … deine eigene Wäscherei vielleicht. Du könntest jemanden ein Jahr lang anstellen. Dann arbeitet der Staub für dich.«


Dina schnaubte, erwiderte aber nichts. Sie nahm die Kugeln, als Riya ihre Hand öffnete, und steckte sie hastig ein. Ohne etwas zu sagen oder das Messer aufzuheben, rannte sie in die entgegengesetzte Richtung und verschwand in den steinigen Gassen Keten-Zvirs.


Zik und Riya waren wieder allein zwischen den unbehauenen Basaltsteinen, welche je eine Wand der dicht an dicht stehenden Wohnhäuser bildeten.


Riya begann zu grinsen. »Wette gewonnen.«


»Ich kann nicht glauben, dass du ihr vier Kugeln überlassen hast«, sagte Zik kopfschüttelnd, als er das Messer aufhob. Er ließ es abschätzig durch die Hände gleiten, bevor er es lässig über die Schulter hob. »So war die Wette nicht gedacht.«


»Ich würde sagen, dass ich mich äußerst geschäftstüchtig gezeigt habe, um einen Gewinn von einer Kugel einzustreichen. Und das ohne Mühe.«


Riya kicherte. Dass sie Zik überlistet hatte, versetzte sie in Verzückung. Es war ein enorm befriedigendes Gefühl.


Zik schien ihre Erheiterung ganz und gar nicht zu teilen. Für einen Augenblick fragte sie sich, ob er so wütend auf sie war, dass er ihr das Messer direkt zwischen die Augen werfen würde.


Dann sauste die Klinge an ihrem Kopf vorbei und blieb in einem in die Gasse ragenden Schild mit der Aufschrift Kleider Krone hängen.


»Ich hätte sie problemlos außer Gefecht gesetzt.« Er holte sein eigenes Messer heraus, das er unter der Kleidung verborgen hatte.


»Sie hat mir leidgetan. Sie ist nur ein wenig jünger als wir. Vielleicht sind wir ihr in Vokvaram sogar einmal über den Weg gelaufen.«


»Wenn das so ist, dann kannst du Almosen an die halbe Stadt verteilen. Du hast die Kugeln an ihr verschwendet. Wahrscheinlich hat sie den Staub schon in wenigen Tagen verspielt.«


»Mag sein«, gab Riya zu. »Aber vielleicht beherzigt sie auch meinen Ratschlag und macht ein Geschäft daraus.«


»Wunschdenken. Sie wird sich vermutlich überteuerte Kleider kaufen und dann muss sie weiter in der Wäscherei schuften, anstatt ihr Wohlsein selbst in die Hand zu nehmen. Als Dachräuberin hätte sie zumindest das getan.«


»Verdammter Schwarzmaler.« Riya verdrehte die Augen. »Sie hat zumindest die Chance verdient und wir haben so viel Staub gewonnen heute, da tun mir die vier nicht mehr weh.«


»Wir brauchen jede Kugel, wenn einer von uns jemals Inz-Kur werden soll.«


»Mach dir keine Sorgen, Zik«, sagte Riya und versuchte, einen versöhnlichen Ton anzuschlagen. »Durch die Spiele werden wir so viel Staub verdienen, dass uns kaum noch jemand auf Jukrevink das Wasser reichen kann.«


Zik zögerte eine Weile, als würde er intensiv nachdenken. Doch dann entspannten sich auch seine Züge. »Ich nehme dich beim Wort, Spitz.«


Sie setzten sich wieder in Bewegung, um den Sitz von Sprung & Glas zu erreichen, bevor sie in der Sonne verbrannten. Sie passierten die Schneiderei, in deren Schild Dinas Messer feststeckte – genau im mittleren Zacken der namensgebenden Krone.
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Links.


Abgewehrt.


Nochmal links.


Sauber zerteilt.


Vorne.


Rechtzeitig reagiert.


Als Nächstes wird er von rechts werfen. Kizzra machte sich darauf gefasst, sich blitzartig auf dem weichen und sattgrünen Grasboden zu wenden und den heranfliegenden Wasserballon mit seiner Klinge zu zerschneiden.


Platsch.


Ein harter Stoß gegen den Hinterkopf, gefolgt von kalter Nässe, die seinen Nacken traf und dann zwischen Rücken und Tunika versickerte, wo sie sich breitmachte und ihn erschauern ließ.


»Wer beim verdammten Aschvonin?« Kizzra fuhr herum und musste den Impuls unterdrücken, seine dünne und für eine Übung viel zu gründlich geschärfte Klinge durch die Luft zu wirbeln. Auch wenn ihm gerade danach war, wollte er seinen grinsenden Onkel Lendon nicht in Stücke schneiden.


»Ein Bewunderer der Kunst, den Rücken völlig ungedeckt zu lassen. Eine wundervolle Methode, um einen Kampf nicht unnötig in die Länge zu ziehen.«


Die drei Diener mit dem Auftrag, Kizzra abwechselnd und mit steigender Geschwindigkeit mit Ballons zu bewerfen, sahen betreten auf den Boden. Einer konnte sich ein Kichern jedoch nicht verkneifen.


Kizzra spuckte einen Wasserspritzer aus. Er musste sich sammeln … diesen Drang loswerden, der ihn dazu treiben wollte, dumme Dinge zu tun oder zu sagen. Lendon kritisierte ihn auf seine sarkastische Art häufig dafür, dass er sein Herz für seinen Stand zu sehr auf der Zunge trug.


»Sehr lustig.«


Einer der Diener warf Kizzra ein Handtuch zu und er trocknete sich die frisch frisierten Haare ab.


»Kizzra ven Ankvina, Hoffnung unserer Vokanv Linie und Vergesser seiner Pflichten.«


»Was soll ich bitte …«


Im selben Augenblick waberte das Echo eines harmonischen Summens über den Übungsplatz. Es kam aus der Richtung des Tempels. Lendon legte theatralisch die Handflächen aufeinander und hielt sie unter sein Kinn. In seiner Aufregung hatte Kizzra gar nicht bemerkt, dass sein Onkel in einen langen weißen Talar gekleidet war.


»… Das Gebet. Scheiße.«


Kizzra warf das Handtuch weg und setzte sich in Bewegung. Er hatte keine Zeit mehr, den rituellen Talar anzulegen, deshalb musste seine auf Beweglichkeit ausgelegte Tunika genügen. Im Sprinttempo überquerte er den Hof und passierte den westlichen Anbau des Palastes. Lange vergangen war die Zeit, da hier Bittsteller von ganz Nunk-Krevit auf eine Audienz bei ihrer Inz-Kur gewartet hatten. Es hatte sich inzwischen überall herumgesprochen, dass sie dazu nicht mehr bereit war.


Kizzra hielt auf den blass in der Ferne aufragenden Aquädukt von Prir zu, bis er den kleinen Tempel erreichte. Als er gebückt durch den niedrigen Eingang kam, schlug ihm plötzlich die ungedämpfte Vibration des tiefstimmigen Summens entgegen. Sie ließ sein Zwerchfell zittern und ging von den versammelten Priestern und Angehörigen des Hauses aus, die zwischen den zur Wand gewandten Statuen von Jennav verteilt waren. Die Priester trugen allesamt weiße Talare und warfen Kizzra vorwurfsvolle Blicke zu, als er sich in die Gemeinschaft einreihte und in die Melodie – sie war das Erste, woran er sich überhaupt erinnerte – einstimmte.


Als Gott der Nostalgie und des Stolzes auf vergangene Triumphe zeigte Jennav auf Abbildungen stets nur den Rücken und das lockig darüber fallende Haar. Deshalb sah man sich in diesem kleinen, dunklen Raum nur seiner Rückseite gegenüber. An die Stange in seiner Hand hatten die Priester das Banner von Kizzras Vokanv Linie gehängt: Eine seit kurzem blutrot gefärbte, krebsähnliche Kreatur mit vier kurzen Gliedmaßen an der Unterseite und scheinbar wahllos verteilten Auswüchsen am Oberkörper auf purpurnem Stoff.


Unter Einbeziehung einer gewissen künstlerischen Freiheit entsprach die Darstellung dem Wesen, das einen beträchtlichen Teil des Raumes einnahm – Yk, dem Uryghoy, der ihrer Vokanv Linie seit beinahe achtzig Jahren als Berater beistand.


Yk verharrte in seinem großen Salzwassertank an der Wand, die dem Eingang gegenüber lag. Kizzra wusste, dass er nicht so hörte, wie es ein Mensch tat, aber trotzdem schien er das Summen auch im Wasser noch irgendwie zu spüren. Vielleicht über einen der pockigen Auswüchse an seiner Kruste, die je nach Winkel der Betrachtung grünlich oder rötlich zu funkeln schienen und von den tiefschwarzen Mulden in seiner Panzerung kontrastiert wurden, die seine Augen waren.


Ob Yk sich darum scherte, beim zehntäglichen Gebet dabei zu sein? So etwas wie Gefühlsregung schien es bei ihm nicht zu geben, stattdessen war es … Kizzra fehlte der passende Begriff. Kälte? Zielstrebigkeit? Pragmatismus? All das traf es einigermaßen, aber nicht vollkommen.


Yk tat nichts zum Spaß oder aus einer Laune heraus. Eigentlich tat er kaum etwas, außer im Tank zu existieren und nachzudenken. Vielleicht lag es daran, dass die Uryghoy die Welt in vollkommen anderer Weise wahrnahmen. Sie verfügten über ein ausgeprägtes logisches Denken und behielten den sachlichen Durchblick durch die kompliziertesten Zusammenhänge, wodurch sie wie Hellseher wirken konnten. Die Götter spielten jedoch in ihren Gedanken kaum eine Rolle, weil sie nicht wirklich mit Logik zu begreifen waren, zumindest vermutete Kizzra das. Warum sollte Yk also Teil des Gebets sein wollen?


Mit einem leisen Räuspern trat Lendon in den Tempel und stellte sich neben den Tank. Das Summen verstummte abrupt und Kizzras Onkel begann mit einer seiner üblichen Ansprachen. Sie handelte einmal mehr von lange verstorbenen Vorfahren, deren Namen Kizzra sich noch nie hatte merken können. In dieser Hinsicht wäre es tatsächlich einfacher gewesen, kein Vokanv zu sein, sondern wie der Großteil der Leute in irgendein Kivkhaus gesteckt zu werden. Sie erfuhren nicht einmal, wer die Erzeuger oder gar die Erzeuger der Erzeuger waren, also mussten sie es sich auch nicht merken.


Nur einen Namen vergaß Kizzra nie, denn es war sein eigener. Kizzra ven Hungra war der erste aus seiner Vokanv Linie gewesen, der vor Jahrhunderten lernte, mit den Uryghoy zu kommunizieren und von ihren außerordentlichen Fähigkeiten zu profitieren. Auf ihn ging das Banner zurück, das links und rechts von ihm hing.


»… Jennav legt seinen tröstenden Arm um uns, wenn wir an sie denken, und er wird seinen tröstenden Arm um unsere Abkömmlinge legen, wenn sie an uns denken«, schloss Lendon irgendwann die Predigt. Dann machte er Platz für einen der Priester – er war erstaunlich jung, höchstens ein paar Jahre älter als Kizzra –, welcher einen im Vergleich zu Lendon ziemlich pathetischen Ton an den Tag legte.


»Im Namen unserer Inz-Kur, Ankvina ven Kizzort, und Inz, dem Herrn des Staubs, schwöre ich euch ein auf die Ordnung des Staubs.«


Nun würde er die drei Grundpfeiler der Ordnung im Wechselspiel mit den Zuhörenden vortragen.


Er sagte: »Dem Obersten Inz-Kur die Treue des Militärs.«


Und alle sprachen wie zur Antwort: »So sei es zur Verteidigung der Ordnung gegen ihre Feinde.«


Wieder der Priester: »Dem Handel und Geschäft die Unantastbarkeit und Freiheit.«


Und die Antwort: »So sei es zum Wohlstand und zu der Gleichheit der Möglichkeiten.«


Vor dem letzten Gebot machte der Priester eine Atempause. Er legte besondere Betonung auf die folgenden Worte: »Den Inz-Kur Souveränität in ihrer Herrschaft und den eigenen Belangen.«


»So sei es zum Wohle der Menschen in der ganzen Welt.«


Mit dem letzten Wort begannen die Anwesenden erneut mit ihrem Summen. Gesummt wurde nun die Melodie von Inz, die noch tiefer vorgetragen wurde und sich gleichförmig schwingend um einen einzelnen Ton bewegte.


Kizzra stimmte diesmal ein, konnte die Füße aber nicht am nervösen Wippen hindern. Ein paar Minuten würde das noch so gehen, dann konnte er sich endlich wieder seinen Schwertübungen widmen. Er war geladen wie ein Staubkristall. Er musste besser werden, wenn er sich einen Namen als Arenakämpfer machen wollte, anstatt nur der Vokanv-Sohn der Inz-Kur von Nunk-Krevit zu sein, dem man alles in den Schoß gelegt hatte.


Als sich der achte Durchlauf der Melodie dem Ende neigte, trat unter das Summen ein langgezogener Laut, weit tiefer als die Stimmen der Menschen im Tempel. Er stammte aus dem Wassertank und dröhnte in den Ohren.


Kizzra schaute auf und riss schlagartig die Augen auf. Der Wassertank. Er zeigte seinen Namen in blassgrüner Schrift. Yks träge Glieder schmierten soeben den letzten Buchstaben an die Innenwand. Der Matsch, den er vom Tankboden genommen hatte, waberte durch das Wasser und die ersten Buchstaben verschwammen bereits. Aber es war eindeutig Kizzras Name.


Eine Gänsehaut kroch über seinen Nacken und sie stammte nicht von Lendons Wasserballon. Wann hatte Yk das letzte Mal jemand anderen als Lendon oder Kizzras Mutter zur Kommunikation aufgefordert. Verdammt, er forderte so gut wie nie jemanden dazu auf.


War Kizzra überhaupt noch in der Lage, ihn zu verstehen? Sicher, man hatte es ihm beigebracht, ein Sprecher zu sein, weil es Tradition in seiner Vokanv Linie war. Aber konnte er es noch nach so langer Zeit?


Seine Übungen mussten warten, so viel stand fest.


Die Talarträger beendeten die übrigen Durchläufe ihres Summens und verließen den kleinen Tempel. Yk sprach nicht vor großer Versammlung, das wusste jeder.


»Lendon …«


Kizzras Onkel war der letzte, der ihn passierte. Er tätschelte ihm die Schulter. »Selbst unser alter Yk hat bemerkt, dass du langsam zum Mann wirst.« Er warf ihm ein ermutigendes Lächeln zu und verschwand dann im hellen Tageslicht.


Kizzra schluckte. Allein im quadratisch angelegten Raum fühlte er sich seltsam klein gegen den Wassertank, auch wenn Yk selbst nur ein kleines Stück länger war als er. Langsam machte er ein paar Schritte nach vorn, bis er das Glas anfassen konnte. Er hob den Blick und konnte jede Pocke und jeden der funkelnden Sprengsel an Yks Panzerung erkennen.


Soll ich etwas sagen? Und wenn ja, was?


Sein Blick wanderte von den stummelartigen Gliedern nach oben über den langen Körper, wobei er an jedem der Auswüchse, die wie die Äste eines Baumes hervorragten, kurz hängenblieb. Er endete bei den tiefen, schwarzen Augen.


Kizzra fuhr zusammen, als Yk erneut einen seiner markerschütternden Laute von sich gab. Diesmal war das Grollen noch tiefer und langgezogener. Dann kamen zwei kürzere und dann ein noch längeres Geräusch. Bei Irrwa, war es früher auch schon so unheimlich gewesen? Oder hatte es damit zu tun, dass er im Gegensatz zu seinen Kindheitstagen plötzlich eine Verantwortung spürte? Musste er jetzt regelmäßig als Sprecher fungieren? Lag es daran, dass er inzwischen siebzehn war?


Mit einem rhythmischen Klickgeräusch riss Yks Botschaft ab.


Mutter. Das Letzte heißt Mutter.


Es schien plötzlich viel kälter im Raum zu werden. Kizzra hätte das verstehen sollen. Warum hatte er nicht genau auf die Länge der einzelnen Laute geachtet, sondern wieder einmal fünfzig Gedanken auf einmal angefangen, ohne einen einzigen zu beenden?


»Kannst du … kannst du das noch einmal sagen?«


Yk verurteilte niemanden und konnte auch nicht die Augen verdrehen. Trotzdem kam Kizzra sich wie ein Tölpel vor.


Der Uryghoy wartete kurz und wiederholte dann seine Abfolge von Lauten, die irgendjemand, der weit klüger als Kizzra gewesen war, einmal entwickelt hatte, um eine schnellere als die schriftliche Verständigung mit den Uryghoy herzustellen.


Zukunft … Vokanv Linie … Schwäche … Gegner … Staub in Besitz bringen … Moore … Führen … Schützen … Sprechen mit dir … Verstand … Mutter.


Kizzras Hände rieben wie wild über seine Hüften. Er war völlig aufgedreht.


Sprechen mit dir. Es waren ganz sicher diese Worte gewesen, auch wenn er zu eingerostet war, um jede Einzelheit zu verstehen. Ein zweites Mal würde er jedenfalls nicht um Wiederholung bitten, deshalb sollte er schnellstmöglich den Sinn der Botschaft erkennen.


Zukunft … Vokanv Linie. Damit musste Kizzra gemeint sein. Er sollte sie sein, die Zukunft. Er sollte zum Sprecher werden.


Schwäche … Gegner. Er sollte sie im Kampf besiegen und ihren Staub in seinen Besitz bringen, zum Führer und Beschützer werden. Er musste es sich verdienen. Das musste er, weil seine Mutter es schon lange nicht mehr tat.


»Ich habe verstanden«, sagte Kizzra und presste mehr Luft aus der Lunge als beabsichtigt. »Hast du noch eine Botschaft?«


Yk sagte nichts mehr. Stattdessen zog er sich von der Glasscheibe zurück und trieb unerträglich langsam an den gleichen Platz, an dem er schon die ganze Zeit geschwommen war.


Ich muss mehr üben. Ich muss der beste Kämpfer von Nunk-Krevit werden. Ach was, der beste Kämpfer des ganzen Imperiums.


Kizzra konnte es kaum abwarten, sich wieder an die Arbeit zu machen. Talent war die eine Sache, aber Lendon hatte ihn gelehrt, dass es sehr viel harter Arbeit bedurfte, der Beste zu werden. Und nun war er überzeugter denn je, dass er diese Arbeit unbedingt investieren musste.


Halt. Auf dem Weg aus dem dunklen Tempel besann er sich des ersten Wortes, das er verstanden hatte. Vorher muss ich mit Mutter sprechen. Ich muss ihr mitteilen, was Yk zu mir gesagt hat und sie um ihren Segen bitten.


Bei der Vorstellung spürte er Irrwa in sich wirken. Die Göttin der Furcht und Sorge legte ihre kalte Hand um ihn und quälte ihn mit den Vorstellungen davon, was ihn empfangen würde.


Er ging über die Schwelle und trat mit einem mulmigen Gefühl in den Tag hinaus.
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Kizzra hatte mehrere Stunden verstreichen lassen, bevor er sich endlich durchgerungen hatte, die neunundvierzig Stufen hinabzugehen, die zur Staubkammer des Palastes führten. Jede Stufe ließ das unangenehme Kribbeln in der Brust weiter anschwellen. Er versuchte, bei jedem Schritt so sicher aufzutreten, wie Lendon es ihm beigebracht hatte, aber das lenkte ihn genauso wenig ab wie das ständige Werfen und Fangen des altgedienten Schlüssels in seiner Hand.


Er fand sich vor dem gewaltigen Portal, einer Tür, die aus massivem Metall gegossen und so dick war, wie sein Unterarm lang. Unter einem brutalen Knacken der versteckten Zahnräder brachte er die drei an der linken Seite angebrachten Räder in die richtige Stellung. Jetzt musste er nur noch den Schlüssel drehen, eine der leichtesten Aufgaben überhaupt … warum war es plötzlich so schwierig, seinen Arm zu bewegen?


Sei kein Feigling. Du musst nur reden, nichts weiter. Und danach kannst du dich endlich wieder auf deine Übungen konzentrieren.


Kizzra atmete tief durch und führte den Schlüssel in das Loch, in das er nur passte, weil die Zahnräder richtig ausgerichtet waren. Er zögerte noch einmal, schüttelte sich wie ein nasser Hund und fand die Courage, den Schlüssel zu drehen.


Klick.


Wie von Geisterhand öffnete sich das Portal einen Spalt. Es dröhnte, als Kizzra die beiden Türflügel auseinanderdrückte. Nach und nach gaben sie den Blick auf die Staubkammer frei. In der geräumigen Kammer war es düster und ein ganzes Stück kälter als draußen. Daran konnte auch das ausgeklügelte Zu- und Abluftsystem nichts ändern. Wenn man Kerzen oder Fackeln entzündete, dann schienen sie nur halb so viel Durchhaltevermögen zu haben wie an jedem anderen Ort. Die einzig nennenswerte Lichtquelle war die Unmenge an Staub, die hier lagerte. Sie tauchte den Raum in einen blutroten Schein, der die Dunkelheit aber nicht verbannte, sondern sich mit ihr vereinte und Kizzra das unsägliche Gefühl verlieh, an einem unweltlichen Platz zu sein – im Reich von Inz, dem jüngsten alten Gott des Staubs.


Überall war Staub in verschiedenen Behältnissen – Kugeln, Zylindern, Laden. Aber das genügte nicht. In der Mitte des Raumes stand ein Bett, das man nur mithilfe von einem der beidseitigen Aufgänge erreichen konnte. Die Liegefläche befand sich auf einem gläsernen Gehäuse, das fast so hoch war wie Kizzra und bis zum Rand mit Staub gefüllt war. Der größte Teil des blutroten Lichts ging davon aus.


Und auf dem Boden saß sie ... inmitten einer Sammlung von großen Papieren: die Inz-Kur der Insel Nunk-Niket – Ankvina ven Kizzort.


Mutters blasse Haut wurde rot angestrahlt. Sie war ein Schatten ihres früheren Selbst. Ihre natürliche Würde steckte schon seit einiger Zeit nicht mehr in ihrem abgemagerten Körper. Die kurzen Haare, einst kräftig silbern wie ihr früheres Wappen, waren fettig und ein aschfahler Fleck der Helligkeit im dunklen Raum. Wann hatte sie ihn zuletzt verlassen?


»Mutter …« Sie schien Kizzra nicht zu hören, war zu vertieft in die Papiere. Kizzra näherte sich und deutete die Skizzen darauf als Baupläne. »Mutter!«


Mutter zuckte zusammen und sprang wie gestochen auf die Füße. Als sie sich umdrehte, musste man den Eindruck bekommen, dass sie angegriffen wurde. Es dauerte, bis ihre eigentlich weichen Züge schließlich so etwas wie Entspannung verrieten.


»Kizzra!«


Kizzra atmete erleichtert aus. Er hatte die Luft angehalten, seit er durch das Portal getreten war. Wenigstens erkannte sie ihn noch und hielt ihn noch nicht für ein Trugbild oder eine Wahnfantasie.


»Mutter, ich …«


»Was ist das?« Die Herrscherin von Nunk-Krevit räusperte sich – das Räuspern entwickelte sich zu einem schmerzvollen Keuchen – und deutete auf seinen Kopf.


»Der Bart?« Kizzra war verwirrt. »Ich habe versucht, ihn wachsen lassen, um zu sehen …«


»Nein!«, unterbrach Mutter. »Auf deinem Kopf.«


Die Frisur. Kizzra trug sie seit vielen Wochen so. Schwarz gefärbt, mit wenigen goldenen Strähnen. An den meisten Tagen ließ er sie so frisieren, dass sie so aussahen, als wäre er gerade nach einer unruhigen Nacht aufgestanden – gepflegt ungepflegt sozusagen. Hatte Mutter sie wirklich noch nicht an ihm gesehen? Oder hatte sie es vergessen?


»Es ist in Mode, die Haare so zu tragen, Mutter.«


Das wüsstest du, wenn du diese Kammer einmal verlassen würdest …


»Mode. Das ist etwas für Leute, die den Eindruck erwecken wollen, Staub zu besitzen. Nichts für solche, die wirklich welchen haben.«


Kizzra zuckte mit den Schultern.


Seine Mutter schnaubte verächtlich und wendete sich ab. Dabei war im roten Licht zu sehen, dass sie an Wange und Nacken je eine neue Brandnarbe hatte, die vermutlich von Berührungen mit einer größeren Menge geladenen Staubs stammten. Lendons Zurede nützte nichts. Sie wurde tatsächlich immer unvorsichtiger.


»Was ist das? Die Papiere auf dem Boden?«, fragte Kizzra.


Mutter schlurfte hinüber zu ihrem Bett und setzte sich auf eine der Aufgangstreppen, wo sie den Kopf dem dicken Glas näherte. Ihre Augen blieben auf den Staub gerichtet, der sich unter dem Bett befand. Es war eine größere Menge, als irgendwo sonst auf Nunk-Krevit gesammelt war, vielleicht war das gesamte Gewicht sogar größer als das des Inz-Juvenk.


»Es handelt sich um technische Zeichnungen«, sagte Ankvina nach einer Weile. »Ich stehe in Kontakt mit einem begnadeten Konstrukteur. Er arbeitet zusammen mit einem Uryghoy, der für ihn Kalkulationen anstellt, die ein Mensch unmöglich durchführen könnte. Er ist in der Lage, unseren Staub auf revolutionäre Weise zu verwenden.« Ihre trüben Augen schienen plötzlich zu glühen, als sie ihren Sohn anblickte. Der Ausbruch der Leidenschaft weilte jedoch nur kurz, bevor sie den Blick wieder auf den Staub richtete.


Kizzra wusste, welchen Konstrukteur sie meinte. Er war ein kleiner Mann, sein Name lautete Jush-Vot und er war bisher dreimal in den Palast gekommen, hatte sich Gesprächen jedoch immer entzogen.


Er beäugte die Pläne. Dort waren allerhand merkwürdige Apparate mit Schläuchen und Metallgehäusen abgebildet. Auf einem Papier erkannte er ein Schwert, das seinem eigenen gar nicht unähnlich sah. Bisher war der Staub nur für Staubpeitschen verwendet worden, und die waren eher als ergänzende Waffe gedacht. Ein Schwert aus Zvarngras war wohl kaum herstellbar, denn es war einfach nicht hart genug.


Aufgebracht rieb Kizzra die Fingerknöchel gegeneinander. Was sollte das werden? Warum verbrachte Mutter mehr Zeit mit einem hinterlistigen Baumeister als mit Lendon und ihm? Sie war einmal die klügste Frau von Nunk-Krevit gewesen. Und jetzt?


Ich will doch nur, dass du wieder normal bist. Ich will, dass wir beide wieder unsere Bestimmung erfüllen.


»Yk hat heute zu mir gesprochen, Mutter.«


»Was ist geschehen?«


»Nichts. Noch nicht. Aber er hat gesagt, dass ich die Zukunft der Vokanv Linie bin. Dass ich sie schützen muss … sie führen.«


Mutter klebte förmlich an der Glasscheibe und war völlig auf den blutroten Berg darin fixiert, als wolle sie eins werden mit dem Ursprung des dunklen Waberns, das alle Wärme aus Kizzras Körper sog. Hörte sie ihm überhaupt zu?


»Und dass ich den Staub meiner Gegner in meinen Besitz bringen muss.«


Jetzt drehte sie sich zu ihm. »Ein wahres Wort. Etwas, das du endlich verstehen musst. Der Staub ist unser Einfluss. Symbol unserer Tüchtigkeit und Schläue. Inz ist die Grundlage unseres ganzen Daseins.«


Kizzra zögerte. Er warf den Kopf in den Nacken und sah zur Decke, deren kaum in Rot getauchte Schwärze plötzlich beinahe einladend wirkte.


Er schluckte und sagte die Worte, die schon seit Stunden durch seinen Kopf gingen: »Ich will beweisen, dass ich die nötige Stärke dazu habe, Mutter. Ich möchte an den Spielen des Inz-Juvenk teilnehmen und meine Gegner um ihren Staub bringen, so wie Yk es gesagt hat. Ich werde meine Fähigkeiten jeden Tag verbessern, bis mich niemand mehr schlagen kann. Ich bitte dich um deine Erlaubnis und um das nötige Antrittsgeld.«


Die zwei Laden Staub aufzubringen war ein Leichtes. Vermutlich könnte er jetzt gleich die erste mitnehmen, ohne dass Mutter es bemerken würde. Aber das war nicht die Art, wie Kizzra sich beweisen wollte.


Ankvina machte einen trockenen Laut aus der Kehle. »Du willst dein Leben aufs Spiel setzen für ein paar Zylinder? Das werde ich auf keinen Fall gestatten.« Abfällig schwenkte sie die Hand in seine Richtung und sah dann wieder zum Staub. »Hast du noch ein anderes Anliegen?«


»Es sterben nur noch sehr selten Kämpfer, Mutter. Es ist deutlich sicherer als früher.«


Sie griff auf das Bett und nahm eine Lade Staub herunter, die im Vergleich zum gigantischen Glaskasten kaum noch zu leuchten schien. Der Sicherheitsverschluss war noch immer geöffnet und sie klappte den gläsernen Behälter auf.


»Das ist etwas für arme Glücksritter«, sagte sie zum Staub. »Darin steckt nur wenig Staub. Der wahre Gewinn liegt bei den Kaufleuten und Buchmachern. Sie profitieren in Wirklichkeit von den Spielen.«


»Aber ich bin kein Buchmacher, Mutter. Auch kein Kaufmann. Lendon hat mich das Kämpfen gelehrt, darin bin ich einer der Besten.«


»Geh nach Keten-Zvir. Geh und sieh dir die Spiele an. Kämpfen wirst du nicht, sondern beobachten. Was diese Leute tun, wie sie reden und ihren Staub verdienen. Lerne davon. Lendon mag dich viel gelehrt haben, aber wie man ein Einkommen aufbaut, hat er noch nie verstanden.«


Das Kämpfen war vom Tisch. Eine der mächtigsten Frauen der Welt hatte es ihm untersagt. Verflucht, sogar Yk hatte es ihm aufgetragen! Bestand die einzige Möglichkeit, seine Mutter irgendwie zu erreichen, wirklich darin, diesen grässlich langweiligen Geschäften nachzugehen?


Es war nicht das erste Mal, dass all seine Ambitionen zunichtegemacht wurden. Nie gab es einen zufriedenstellenden Ausweg. Er hatte einmal darüber nachgedacht, sich den Notaren anzuschließen. Dann hätte er seine Fähigkeiten zumindest hin und wieder einsetzen können und würde ehrbar genannt, wenn auch nicht von seiner Mutter. Doch sie waren schnöde Langweiler und kaum jemand kannte ihre Namen.


Entmutigt senkte Kizzra den Blick. Am liebsten hätte er all die Zylinder und Kugeln zertrümmert, denn sie verdrehten seiner Mutter zunehmend den Kopf.


In einem letzten Versuch sah er Ankvina noch einmal ins Gesicht. »Dann musst du mich diese Dinge lehren, Mutter. Du besitzt dieses Wissen. Hilf mir, das zu verstehen.«


Mutter winkte ab. Ihre Nase schien fast im Staub zu versinken und ihre linke Gesichtshälfte versank in blutroter Dunkelheit. »Die Pläne, die ich dir zeigte, sind nicht die einzigen. Der Uryghoy des Konstrukteurs hat gesprochen, dass es einen Weg geben könnte, die Kraft des Staubs in mein schwaches Herz zu schicken.« Sie hob den Kopf, sodass ihr weißes Kinn vom letzten Schein des Staubs angeleuchtet wurde. »Eine Verlängerung des Lebens liegt im Staub. Kizzra, kannst du dir das vorstellen? Bei Inz, vielleicht sogar ewiges Leben!«


Wieder wendete Kizzra den Blick ab, weil er nichts mehr sehen wollte. Wer hatte ihr nur diese Ideen in den Kopf gesetzt? War es Inz, der sich ihrer auf verquere Weise bemächtigt hatte? Oder trieb ein anderer, arglistiger Gott ein Spiel mit ihrer Vokanv Linie. Wofür wurden sie bestraft?


»Geh hin, amüsiere dich und beobachte«, sagte Ankvina. »Du kannst anschließend zu mir kommen und mir sagen, was du gelernt hast.«


»Ja, Mutter.« Er seufzte niedergeschlagen. »Ich werde tun, was du von mir verlangst.«


Als Kizzra Richtung Ausgang trottete, hatte er jegliche Euphorie und Lust am Kämpfen verloren. Doch er würde trotzdem damit weitermachen, denn es blieb das Einzige, was ihn ablenken konnte. Und in wenigen Wochen würde er sich ein Schiff nach Jukrevink nehmen und die Buchmacher und Kaufleute bei ihren Geschäften beobachten, während seine Gegner sich ohne ihn in der Arena duellierten.


Er hätte das Portal am liebsten hinter sich zugeschlagen, aber dazu war es viel zu schwer.
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Riyas Brust sank hinab, als sie die tief eingesogene Luft wieder ausstieß. Sie presste ihre Schultern in die Matratze und schloss die Augen. Die zwei hübsch zurechtgemachten Gesichter auf ihr – das eine von einer markant eckigen Augenpartie geprägt, das andere geradezu kantenlos – verschwammen langsam in der Dunkelheit. Trotzdem konnte sie immer noch spüren, dass sie da waren – seine Zunge, ihr warmer Atem, die Küsse der beiden. Kostbare Berührungen umschmeichelten zunächst ihre Beine und flossen dann wie Wasser über ihre Hüften nach innen und ließen sie in Ungeduld seufzen.


Sich endlich befreien von den Geschäften, den Diskussionen über Ausschüttungsquoten und Wahrscheinlichkeiten. Loslassen und Klarheit erlangen, nicht vergessen, worum es eigentlich ging. Zumindest für einen süßen Augenblick.


Wie ein reißender Strom bauten sich Empfindungen auf, die viel greifbarer waren – das Wirken des Fraylis in ihrem Leib, das es wie kaum ein anderes vermochte, den Geist zu vernebeln und ihn treiben zu lassen.


Nach und nach formten sich aus den zwei realen Gesichtern neue Züge vor ihren Augen. Es war keine der gewöhnlichen Fantasien … das Mädchen, das sie auf der Straße getroffen hatten … Dina. Sah sie ohne Schmutz so aus? Strahlte ihr Teint im dunklen Ton der Alten Fahrer? Taten es ihre Augen?


Der Strom wurde schneller und schickte Riyas Schiff zu ihrem Ziel. Doch der Fluss mündete nicht in ein Meer. Er verengte sich und spülte sie den Berg hinauf bis zu seiner Quelle. Steuermann und -frau rissen abwechselnd das Ruder an sich und trieben sie in die Richtung eines blutroten Leuchtens, dessen Ursprung an der Spitze lag. Je näher sie kam, desto mehr entfaltete das blitzende Zentrum des Leuchtens seine Anziehungskraft. Sie trieb immer weiter darauf zu, bis das Gefühl beinahe unerträglich wurde. Gleich könnte sie ihn anfassen. Gleich könnte sie den Gipfel …


Ein donnerndes Klopfen ließ Riyas Tagträume erbeben. Bevor das Bild vor ihr verschwand, sah sie den Gipfel noch in weite Ferne rücken und das Zentrum des Leuchtens verschwand im Nichts. Sie floss wieder hinab in einen bewegungslosen See. Dann machte sie die Augen auf.


Zik stand in der Tür und blickte unlesbar in das Schlafgemach. Pal und Linna rissen sich unsanft aus ihrer verschlungenen Position um Riyas Hüften. Sie kniff schmerzhaft die Augen zusammen, als Linnas lange Nägel über ihren Oberschenkel kratzten, während die zierliche Frau mit dem rundlichen Gesicht und den weißen Haaren sich die Decke über den vollkommen entblößten Körper zog. Pal hingegen sprang auf und zog sich so hastig seine Unterkleider an, dass man denken musste, jemand wolle sie ihm stehlen.


Es war nicht das erste Mal, dass Riya das Bett mit den beiden teilte, deshalb wusste sie, dass sie nicht gerade verlegen darum waren, jeden Körperteil in jeder erdenklichen Position zu präsentieren. Schließlich verdienten sie damit ihr Silber. Hätte Riya sie unterbrochen, dann hätten sie den Akt unbeeindruckt fortgesetzt. Vielleicht hätten sie sie sogar noch zum Mitmachen eingeladen. Bei Zik war es natürlich etwas anderes. Er hatte diese Autorität, die ihm anhaftete wie einem Schlachter der Geruch des Todes. Sie erfüllte den Raum und konnte gar nicht ignoriert werden, außer man war dumm oder verdammt vermögend. Selbst vor Riya legte er sie nur selten ab.


»Was tust du …?«, fragte Riya, erst zur Hälfte im Hier und Jetzt. Ihre Oberschenkel zitterten noch immer erregt.


»Das sollte ich dich fragen«, sagte Zik. Er nahm einen der Kerzenhalter mit den violetten Bändern und betrachtete ihn wie ein Gericht aus einem fremden Land, von dem man nicht so recht weiß, ob man einen Bissen wagen sollte oder nicht.


»Die sind neu«, erklärte Riya. »Also beschmutze sie nicht mit deinen von Syphritanik verlassenen Fingern.« Der unbefriedigende Ausgang des Liebesspiels ließ sie grantig klingen.


»Dass Syphritanik die Kunst liebt, wusste ich. Dass er die Leute ihren Staub in den Wind schießen lässt, das ist mir neu.«


»Ich sehe mich da eher als Förderin von Talenten«, erwiderte Riya und erhielt für die Bemerkung einen Klaps von Linnas Handrücken. Sie ließ es wie einen Scherz klingen, weil sie keine Lust auf die immer gleiche Diskussion mit Zik hatte. Er würde ihr nur wieder vom Obersten Inz-Kur Ib-Raton Ik-Literdanz erzählen und davon, wie er sich durch Fleiß und Genügsamkeit vom einfachen Fleischerlehrling bis zum Imperator aller Inseln hochgearbeitet hatte – bis heute der einzige Imperator, der nicht aus einer bedeutenden Vokanv Linie, sondern aus einem Kivkhaus stammte.


»Gewiss«, brummte Zik, der sich sein figurbetonendes Leinenhemd in die abgetragene Hose gesteckt hatte. Dann wandte er sich an Riyas Gesellschaft. »Liv-Riya und ich müssen uns sprechen.«


Er wartete, bis alle sich angezogen hatten und Pal und Linna das Zimmer räumten. Dann deutete er auf den kleinen Tisch in der Ecke des Raumes, wo Riya sich ihm gegenübersetzte. Ein Rest des Tageslichts, den Riya als stimmungsvoll eingestuft hatte, drang durch die Vorhänge. In dieser Situation wirkte er aber eher verschwörerisch.


»Während du dich dem Hedonismus hingegeben hast, habe ich wichtige Informationen eingeholt.«


»Gut, dass ich dich habe. Wie sollte man nur das Geschäft führen, wenn man seinen Leuten ein paar Aufgaben anvertraut?«


Er seufzte, ließ sich aber nicht weiter auf das Geplänkel ein. »Es steht fest, gegen wen Festn bei den Spielen des Inz-Juvenk kämpfen wird.«


Riya blickte ihrem alten Freund in die Augen. »Raus mit der Sprache. Wer ist es?«


»Eine Frau. Pan-Renva ven Ir-Kann.«


»Eine verfluchte Vokanv. Mal wieder«, sagte Riya. Ihre Waffen wären also schärfer als Festns und ihre Panzerung dicker.


Zik nickte. »Sie ist kräftig. Hat ziemlich viel Erfahrung.«


»Ich weiß. Ich habe sie schon einmal kämpfen sehen. Auch ich kann nämlich hin und wieder nützliche Informationen einholen.«


»Und deswegen habe ich dich nach der Prüfung auch Kalavreyus empfohlen.« Er fletschte die Zähne. »Also, was sagst du voraus?«


Riya überlegte. Neben der Anleitung ihrer Untergebenen war es eine ihrer wichtigsten Aufgaben, immer zu wissen, wer wie gut kämpfte, sich hervortat oder zu einem Schatten der Erwartungen wurde. Auf jedem Kampfplatz, selbst bei kleinen Untergrundkämpfen in schäbigen Spelunken, hatte sie jemanden, der sie mit Informationen versorgte.


»Hm … es ist nicht eindeutig. Festn hat sich einen Namen gemacht. Nach seinem Sieg über Aksund weiß jeder, dass er gefährlich ist. Ich denke nicht, dass es einen klaren Favoriten gibt. Die Quoten werden ausgeglichen sein.«


»Nicht gut. Wie soll man da einen vernünftigen Gewinn rausschlagen, ohne dass uns die Oberste Inz-Kur persönlich unter Beschuss nimmt?«


Riya nickte. Die Spiele des Inz-Juvenk waren eine völlig andere Angelegenheit als ein einfacher Schaukampf am Rande von Keten-Zvir. Mächtige Menschen von jeder Insel des Imperiums hatten Interesse daran. Wenn sich der Kampf wieder unvorhergesehen zu Festns Gunsten entwickeln sollte und Sprung & Glas mit den Quoten aus der Reihe tanzte, würden vielleicht die falschen Leute Nachforschungen anstellen.


»Möglicherweise …« Riya überlegte, ob sie ihren Vorschlag tatsächlich aussprechen sollte. Zik war der Stratege und für gewöhnlich war er sehr gut darin. »Möglicherweise könnten wir Festn verlieren lassen. Die Quoten nur leicht in seine Richtung lenken und einen unauffälligen Gewinn einstreichen. Nicht der große Wurf, aber …«


»Das ist doch zu wenig!« Zik knurrte wie ein gestochener Wachhund. Er stand auf und begann vor Riyas Bett auf-und abzugehen. »Du hast mir nach dem Aksund-Kampf noch erzählt, dass wir in Staub schwimmen werden. Wir haben Jahre dafür gebraucht, einen unserer Kämpfer zu den Spielen zu bekommen. Sie sollten uns endlich näher an die Position des Obersten Inz-Kur bringen. Wenn Fran-Ila stirbt und wir nicht genügend Staub haben, um alle Anwärter zu überbieten, könnte es Jahrzehnte dauern, bis der Staub einen neuen Imperator kürt.«


»Vielleicht sollten wir erstmal mit Jukrevink anfangen, bevor wir auf den Platz des Imperators blicken«, sagte Riya und erhielt einen bohrenden Blick als Antwort. Zik hatte schon immer das gewinnen wollen, was ihm längst hätte gehören sollen, wenn die Launen seines Erzeugers nicht gewesen wären. Er wollte es in jeder Sekunde mehr als alles andere. Inzwischen hatte er es sogar noch auf die Stufe darüber abgesehen. Er wollte nicht nur Inz-Kur der Insel Jukrevink werden, sondern Oberster Inz-Kur des gesamten Imperiums. Und weil er es wollte, wollte Riya es auch.


»Mal davon abgesehen …«, fuhr Riya fort und strich verlegen eine Strähne, die seit kurzem tiefviolett war, hinters Ohr, »Festn wird das nicht gefallen. Er hat seinen eigenen Stolz. Aber es wäre sicherer für uns, Zik. Und bei der Summe der Einsätze würde trotzdem mehr zusammenkommen, als wir je mit einem Kampf verdient haben.«


Gewaltsam die eigenen Wangen massierend, setzte Zik sich auf die Bettkante. »Ich hatte einfach gehofft, dass wir mehr Glück haben.«


Riya erkannte in einem Lichtstreifen, dass er dunkle Ringe unter den Augen hatte. Er wirkte blass, selbst für seine Verhältnisse. Sie setzte sich neben ihn auf die Bettkante. »Du zweifelst?«, fragte sie und musste dabei ziemlich überrascht klingen.


»Wir sind immer noch kleine Fische, selbst nach Jahren des Schuftens. Sieh doch Kalavreyus’ Vermögen an. Es ist das Hundertfache von unseren. Und selbst er ist nicht ansatzweise der reichste Mann von Jukrevink. Ohne ausreichende Mittel können wir noch so viel richtig machen und kommen doch niemals ran. Ich dachte, dass wir irgendwie durchbrechen könnten.«


»Das werden wir auch. Wie wir es beschlossen haben, als wir noch in Vokvaram waren.«


»Ich habe das Gefühl, dass wir uns daran übernehmen«, gab er zu. »Dass wir alles opfern und am Ende doch nur irgendwer sind. Dann hätte mein Erzeuger seinen Willen doch gekriegt.«


»Das wird nicht passieren«, flüsterte Riya. »Es ist nicht so, wie wir es uns damals vorgestellt haben. Aber wir waren noch Kinder. Und sieh, wie weit wir es schon gebracht haben, Zik. Wir sind auf dem richtigen Weg. Langfristig werden wir es bis zum Inz-Kur bringen. Sogar zum Obersten Inz-Kur. Gemeinsam. Es wird noch Jahre dauern, aber dann stehen wir irgendwann beide beim Inz-Juvenk und stechen alle Vokanv aus ... Leute, die früher auf uns gespuckt hätten.«


Zik ließ es zu, dass Riya den Arm um seine Schultern legte. Es war wie damals. Sie hatten sich als Jugendliche aus ihrem Kivkhaus geschlichen und von den Dächern auf das sommerliche Keten-Zvir geblickt.


»Wenn ich damals gewusst hätte, wohin uns das alles führt …«, murmelte Riya. »Als wir noch so naiv waren. Und ich dich beim Fallstein schlagen konnte.«


»Du wirst wieder ein bisschen sentimental, Spitz«, sagte Zik und schmunzelte. Gewiss dachte er an den gleichen Tag. Selbst unter seiner nüchternen Kruste.


»Damit du es nicht musst«, sagte Riya.


Zik löste sich aus ihrem Griff und seine langen Haare streiften dabei ihr Handgelenk. Als hätte ihn die Kraft des Staubs getroffen, marschierte er zur Tür. Am Griff hing noch Linnas seidenes Armband. Sie musste es in ihrer Eile vergessen haben, was Riya zum Anlass nehmen würde, das nächste Treffen nicht allzu lange hinauszuzögern.


»Kommst du?«, fragte Zik, halb durch die Tür.


»Wo willst du hin?«


»Zu Kalavreyus. Wir müssen die Mittel freisetzen, um die Einsätze bedienen zu können, die man auf Festn setzen wird. Und ich werde das besser nicht hinter seinem Rücken machen, sonst ersetzt er mich.«


»Schön«, sagte Riya. Sie knackte die Glieder, die noch immer ein wenig ungelöste Anspannung in sich trugen. »Aber erstmal ziehe ich mich richtig an und mache mich zurecht.«


»Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte Zik und verschwand hinter dem Türrahmen. »Ich warte auf dich.«


Riya ging zum Fenster, zog die fliederfarbenen Vorhänge auseinander und betrachtete die ausladenden Dächer der Gegend, die seit diesem Jahr größtenteils in ein blasses Gold gefärbt waren, hier und dort mit königsblauen Zinnen oder Schornsteinen. Der Duft von Linnas Parfum hing noch in der Luft – ein Duft wie beim ersten Öffnen eines frischen Honigtopfes im Sommer.


Riya gehörten vier Zimmer eines Turms, den man an einem der höchsten Felsen in der Gegend errichtet hatte. Der Ausblick war jedes Staubkörnchen wert, das sie dafür investiert hatte. Ohne den Nebel hätte man bis zum Palast der Obersten Inz-Kur sehen können, wo der große blutrote Inz-Juvenk ruhte – der Nabel des gesamten Imperiums, die in einem Gegenstand kanalisierte Ordnung des Staubs.


Eines Tages würden, so Inz es wollte, Zik und Riya genau dort residieren. Und sie würden dafür sorgen, dass ihnen nie wieder ein Vokanv nachfolgen würde, sondern die Fähigsten und Tüchtigsten, die sich ihren Staub selbst verdient hatten.


Ein provokantes Gefühl war zwischen ihren Beinen zu spüren. Ihr Körper meldete wieder verwehrte Bedürfnisse an. Sie fragte sich, ob sie die Zeit nicht nutzen sollte, um nachzuholen, was Zik sie gekostet hatte.


Ihr kamen wieder ihre merkwürdigen Fantasien in den Sinn. Ob es Dina wohl besser ging? Ob sie sich mit den Kugeln etwas aufbaute, wie sie es tun sollte? Riya hoffte es – schon deswegen, weil es beweisen würde, dass Ziks Pessimismus tatsächlich nichts anderes war als das.


Vielleicht sollte sie häufiger ein wenig Staub an diejenigen geben, die sonst keinen hatten. Sie hatte es schon ein paar Mal getan und Zik sagte immer, dass sie als Inz-Kur viel mehr erreichen konnten und jedes Körnchen dafür brauchten. Aber konnte eine Spende keine sinnvolle Investition sein? Eine Investition in Menschen, deren Dankbarkeit viel fruchtbarer wäre als die eines beliebigen Herstellers von Rüstung, Schiff oder Spielgerät?


Du träumst schon wieder, sagte sie sich. Aber du wirst einen Weg finden, um ihm zu beweisen, dass er nicht an dir zweifeln sollte. Sie öffnete die restlichen Fenster und begann damit, sich zu schminken und die Haare zu frisieren.
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Der Teppich unter Riyas Stiefeln war voller Staub und Krümel. Sie fügte dem Gemisch ein wenig Dreck von der Straße hinzu und der auf Ästhetik versessene Teil von ihr unterdrückte einen inneren Wutanfall über diese schändliche Behandlung der dunklen Holzmöbel, die vor Generationen schon ein Vermögen gekostet hatten.


Neben Zik wurde sie von Kalavreyus in sein altes Besprechungszimmer geführt, welches hinter seiner privaten Bibliothek lag und im Gegensatz zu dieser nur noch sehr unregelmäßig aufgesucht wurde. Am langen Tisch, wo früher eine Reihe an Stühlen gestanden hatte, war jetzt nur noch ein einziger, dafür aber äußerst ausladender Stuhl mit weichem, vergilbten Polster.


Der alte Mann, dem die Haare bis auf ein paar Überbleibsel längst ausgefallen waren, ließ sich ächzend hineinsinken und winkte Riya und Zik beiläufig heran. Er schloss die Augen und sagte: »Es ist wirklich lange her, dass ihr mir einen Besuch abgestattet habt.«


Die Arme waren, wie sein ganzer Körper, noch immer erstaunlich gut in Form, aber trotzdem wirkte er mit jedem Treffen sehniger und gebrechlicher. Seine Stimme klang inzwischen so kratzig, dass Riya das Bedürfnis unterdrücken musste, sich zu räuspern. Er nahm seine lange Pfeife von ihrem silbernen Ständer, steckte sie an einer Kerze auf dem Tisch an und begann zu paffen.


»Aber ich nehme es euch nicht übel«, sagte er und stieß Dampf in Richtung der staubbehangenen Decke. »Ich habe euch nicht zu meinen Nachfolgern auserkoren, damit ihr mir beim Sterben zuseht. Ich habe es getan, weil ich an eure Fähigkeit glaube, Sprung & Glas in meinem Geist weiterzuführen, so wie ich es einst in Jenna-Veens Geist tat.«


»Das haben wir vor«, sagte Zik. In Kalavreyus’ Gegenwart legte sogar er Demut an den Tag. Schließlich handelte es sich bei dem alten Buchmacher um eine der vermögendsten Personen von Jukrevink und um seinen größten Förderer. »Genau genommen wollen wir jetzt schon alles daransetzen.«


»Es geht um die Spiele.« Kalavreyus stieß eine besonders große Dampfwolke aus. Schon vor Jahren hatte er die Kontrolle über das Tagesgeschäft vollkommen an Riya und Zik gegeben. Trotzdem wusste er in vielerlei Hinsicht noch immer viel mehr über das Buchmacher- und Glücksspielgeschäft, auch wenn Riya manche seiner Ansichten als … konservativ beschreiben würde. »Ihr wollt mich fragen, ob ihr die Reserven einsetzen solltet, um die Einsätze abzusichern.«


»Ja«, sagte Riya und Zik nickte.


»Ihr könntet diese Entscheidung selbst treffen, die Berechtigung hättet ihr.«


»Das wissen wir. Trotzdem stehen wir hier und fragen um Rat«, sagte Zik.


Kalavreyus lehnte sich in seinem Stuhl zurück, offensichtlich zufrieden mit der Antwort.


»Zikon Ziv-Vokvaram« – er paffte genüsslich – »und Liv-Riya Ik-Vokvaram. Als ich euch aus dem Kivkhaus geholt habe, sagten sie mir, es wäre eine schlechte Idee, euch so viel Verantwortung zu übertragen. Vor drei Jahren haben die gleichen Leute mir gesagt, dass ich die Kontrolle über das Geschäft nicht aus der Hand geben sollte, solange mein Verstand noch nicht verfault ist.«


»Sie lagen beide Male falsch«, entgegnete Zik. »Neider bleiben Neider.«


Der Alte schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Er wirkte, als würde er gedanklich eine ganze Gebetsmelodie summen, bevor er fortfuhr. »Deine Ambitionen stehen dir ins Gesicht geschrieben, Zikon. Du glaubst noch immer, dass man dich als Säugling enteignet hat. Und deshalb suchst du den Profit mehr als die meisten. Aber ein hoher Profit ist immer« – er lehnte sich wieder nach vorne und fixierte seine beiden Nachfolger – »mit einem Opfer verbunden. In der Regel ist das Opfer das Risiko, das du dafür eingehen musst … wenn auch nicht immer. Ich habe das Risiko immer gescheut, auf ein solides Geschäft gesetzt und es hat mir eine Menge Staub beschert.«


»Aber manche Gelegenheiten bieten sich nur einmal im Leben«, warf Riya ein. »Festn ist unser Kämpfer bei den Spielen. Meister Kalavreyus, die erste Lektion, die du uns über das Wetten vermittelt hast, lautete, dass entweder der Einsatz oder die Quote hoch sein müssen, um erfolgreich zu spielen. Dies ist ein riesiger Einsatz bei überschaubarem Risiko.«


Die nächste dichte Rauchwolke pustete Kalavreyus auf den Tisch, wo sich der Rauch mit dem aufgewirbelten Staub vermischte. Langsam wurde der muffige Geruch des Zimmers durch den aromatischen Duft des Tabaks überdeckt.


»Die Ordnung des Staubs war gut zu mir, auch wenn sie mich nie zu ihrem Inz-Kur auserwählt hat. Gut zum Imperium. Sie brachte Stabilität. Gleichgewicht.«


Riya war sich bei einer Sache ganz sicher: Der Umstand, dass sein Vermögen für die Position des Inz-Kur von Jukrevink nie ganz ausgereicht hatte, wurmte Kalavreyus selbst jetzt noch mehr, als er zugeben wollte. Zumindest schätzte Riya das so ein, wenn sie sich vor Augen hielt, wie tief er sich in den letzten Jahren in alles gestürzt hatte, was je über Herrscher und die Ordnung des Staubs aufgeschrieben worden war.


Sie wünschte, er möge die wie der Rauch im Raum schwebende Frage endlich beantworten. Stattdessen fuhr er fort: »Schlägt man eine der Schriften aus vergangenen Zeitaltern auf, ist stets von erbitterten Kämpfen um die Vorherrschaft die Rede. ›Jede Insel für sich selbst‹, sagen viele, die der Ordnung schaden wollen. Aber sie erkennen nicht, dass vor der Ordnung sogar jedes Dorf und jede Feste für sich war. Das endete mit dem Großen Schuss des Inz-Juvenk. Jetzt bringen wir die Fähigsten an die Spitze. Die sich den Umständen am besten anpassen. Die am besten verwalten können, was dort ist, und hinzufügen, was noch fehlt. Der Staub offenbart diese Stärke, sodass keiner sie verkennen kann.«


Wir brauchen keine Legitimation der Ordnung, dachte Riya. Ein einfaches Nicken würde genügen, damit wir uns an die Vorbereitungen machen können.


»Wie dem auch sei«, sagte der Alte, als hätte er ihre Gedanken gehört. »Mir gefällt der gute Wille, den ihr an den Tag legt. Und ihr tut gut daran, vorsichtig zu sein. Die Spiele sind nicht so berechenbar wie ein beliebiger Schaukampf. Es treffen zahlreiche Interessensgruppen von allen Inseln aufeinander ...« – er seufzte wie in Schmerzen und ließ eine lange Pause – »Ihr wollt meinen Segen. Ich will ihn euch geben.«


Pivva! Na endlich. Auch Zik stieß erleichtert Luft aus.


»Aber da ist noch eine Sache.« Genüsslich wiegte Kalavreyus seine Pfeife zwischen zwei Fingern und schürzte die Lippen. Er spielte dieses Gespräch so genussvoll aus wie ein Schauspieler, den man für eine letzte Aufführung aus dem Ruhestand geholt hatte. »Bedenkt das Risiko und schließt es aus, wo ihr könnt … Eshman … er hat mein Geschäft schon immer verabscheut. Er wird euch auf den Fersen sein. Fangt bei ihm an, stellt sicher, dass er eure Pläne nicht durchkreuzen kann.«


»Wir werden uns darum kümmern«, sagte Zik.


»Er wird versuchen, einen Keil zwischen euch zu treiben, so wie seine Vokanv-Mutter es vor dreißig Jahren bei meinen Partnern und mir versucht hat. Lasst euch nicht versuchen. Hinter seinen Worten stecken meist nur schnöde Drohungen.«


Zik und Riya stimmten zu.


Kalavreyus lehnte sich noch einmal zurück und machte eine winkende Handbewegung. Er wollte allein mit seinen Schriften und mit seiner Pfeife gelassen werden. Riya und Zik kamen dem Wunsch nach und verließen das prächtige, hoch gelegene Stadthaus, dessen schlangenartige Dachkante sich noch ein ganzes Stück über die Straße erstreckte.


Der Himmel über Keten-Zvir rief Bedrückung in Riya hervor. Die höchsten spitz aufstechenden Felsen schienen die dunklen Kumuluswolken zu durchbohren und Riya sah darin die Fangzähne eines Raubtieres. Es war kein Zufall, schließlich hatte ihr Gönner und Lehrmeister ihnen einen gefährlichen Auftrag aufgebürdet.


»Eshman wird unbequem werden«, las Zik ihre Gedanken und er hatte recht. Eshman war einer ihrer größten Konkurrenten im Buchmachergeschäft, auch wenn er länger keine Angriffe mehr auf Sprung & Glas unternommen hatte. Skrupellos wäre noch zu schmeichelhaft, um ihn zu beschreiben. Aber das war nicht das, was Riya wirkliche Angst machte. Wirkliche Angst machte die Tatsache, dass er der Einzige war, die seine Begleiter davon abhalten konnte, einem bei lebendigem Leib die Haut abzunagen. Ihm zu begegnen war die blanke Folter des Geistes, denn es gab kein Treffen mit Eshman, bei dem sich vier Augen auf gleicher Höhe begegneten. Kleine Mörder waren jedes Mal Teil der Gesellschaft.


»Ich werde zu ihm gehen«, sagte sie und löste ihren Blick vom dunklen Himmel.


»Bist du sicher? Wir könnten gemeinsam gehen.«


»Du weißt, wie er das auffassen würde. Es würde unsere Machtposition völlig untergraben, wenn du mir die Hand hältst. Außerdem wird er dadurch mehr preisgeben, wenn Kalavreyus richtig liegt.« Sie hatte die Entscheidung, allein zu Eshman zu gehen, schnell getroffen, ohne genauer darüber nachzudenken. Zik hatte ihr vorgeworfen, dass sie ihr gemeinsames Ziel nicht mit vollem Herzen verfolgte. Sie würde ihm das Gegenteil beweisen.


»Er wird mir nichts antun, weil er weiß, dass du Rache üben würdest.«


»Aschvonin würde in mir toben.«


»Besorg mir nur vorher die notwendigen Zahlen, damit ich etwas gegen ihn in der Hand habe.«


Zik nickte zufrieden. »Du bist entschlossen«, stellte er fest.


»Entschlossen wie nie«, sagte Riya. Sie hoffte, dass er das Beben ihrer Stimme und den Schweiß auf ihrer Wange nicht bemerkte. Um davon abzulenken, fügte sie hinzu: »Ich wette, er wird mir wenigstens vier von seinen Viechern aufhetzen. Sagen wir zehn Kugeln?«


»Wie soll ich das kontrollieren, wenn du allein zu ihm gehst?«


»Du wirst mir wohl vertrauen müssen.«


Riya hielt ihm die Hand zum Einschlag hin und bemühte sich, das Zittern auf ein Minimum zu reduzieren.


»In Ordnung«, sagte Zik und lachte trocken, bevor er einschlug, um die Wette zu besiegeln. »Ich vertraue dir.«
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Vor Riya breitete sich eine Spielhölle aus, wie sie im Buche stand. Viele Menschen lachten, andere regten sich furchtbar auf und warfen Hände oder Fäuste in die Luft. Ein Aroma von Spektakel und Betäubung, von Gewinn und Verlust, lag in der Luft und das alles komprimiert auf engstem Raum. Zu jeder Sekunde schrie oder fluchte jemand; Leute drängten sich dicht an dicht, prahlten, diskutierten, manche verschwitzt, manche frisch aufgetakelt. All das geschah unter dem Licht von rot verglasten Leuchtern, die die Leute immer daran erinnern sollten, was sie hier gewinnen konnten.


Eigentlich hätte dies ein Ort sein sollen, an dem Riya sich zu Hause fühlte, doch ihre Halsschlagader platzte beinahe aus dem engen Kragen ihres seitlich ausgeschnittenen schwarzen Kleides mit der violetten Schärpe.


Hübsche, sparsam bekleidete Frauen und Männer brachten überteuerte und benebelnde Erfrischungen zu den Leuten, die an Kartenspielen teilnahmen, das Anschreiben aktueller Wettquoten beobachteten oder sich zum Hinterhof drängten, wo sich kleine Rylurne gegenseitig bekämpfen mussten.


Ein grimmiger Mann mit Armen wie Blasebälgen kam auf Riya zu und tastete sie von unten nach oben auf Waffen ab. Als er oben angekommen war und ihr in die Augen sah, dämmerte ihm plötzlich etwas. Seine Augen weiteten sich.


Riya nickte. Richtig gesehen.


Er deutete in den prall gefüllten Raum und wandte sich an einen der anderen Empfangsleute, flüsterte ihm etwas zu und hastete dann die Treppe am hinteren Ende des Raumes hinauf.


Riya wartete eine Weile und beobachtete die Spieler. Die meisten waren zwar schick, aber dennoch gewöhnlich angezogen, und spielten vermutlich eher für Silber oder einzelne Staubkugeln. Aber sie hatten sich diese schäbige Spielhölle namens Des Gewinners Biss ausgesucht, anstatt bei Sprung & Glas zu spielen. Warum? War es eine Sehnsucht nach Streit? Das Element der dreckigen Wirklichkeit in einem Laden wie diesem? Der Nervenkitzel und die anschließende Befriedigung, einen weiteren Besuch ohne gebrochene Nase überstanden zu haben?


Nach einer Weile bewegte sich wieder etwas auf der Treppe. Acht kleine Pfoten und zwei Lederstiefel stiegen Stufe für Stufe hinab. Die zwei Rylurne mit ihrem graubraunen Fell waren als erstes vollständig sichtbar. Sie waren etwas höher als ein menschlicher Kopf und etwa zweimal so lang. Ihre Augen waren klein und die Ohren kaum sichtbar, sodass sie wie haarige Bälle mit Pfoten aussahen. Ahnungslose hätten denken können, dass die Exemplare etwa so possierlich schienen wie die Welurne, ihre friedfertigen Artverwandten, aber der Eindruck täuschte. Riya wusste, zu welchen Verletzungen die Tiere trotz ihrer Größe imstande waren, wenn sie sich gemeinsam auf ein Opfer stürzten. Zudem wusste sie, dass nur der Träger der Stiefel, der nun ebenfalls vollständig zu sehen war, sie davon abhalten konnte.
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